Angelus Silesius, 
Cherubinischer Wandersmann 


(Geistreiche Sinn- und Schlussreime). 


Abdruck der ersten Ausgabe von 1657. 
Mit Hinzufügung des sechsten Buches nach der zweiten 
Ausgabe von 1675. 


Herausgegeben 


von 


Georg Ellinger. 


INSTYTUT 
BADAN LITERACKICH PAN 
r 


00-330 Warszawa, ul. Nowy Swiat 7. 
Tei, 26-68-63 


Halle a. S. 
Max Niemeyer. 
1895. 


http://rcin.org.pl 


SF % 
5 S 
(5 Zə zbioröw 2) 
W £ 
X SA 
l 14 
7 A 
Bl 2 


Neudrucke deutscher Litteratur werke des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
No. 135 — 138. 


http -r cin. org. pl 


I. 


Johann Schefflers „geistreiche Sinn- und Schlussreime“ — 
den Namen, unter dem das Buch berühmt geworden ist: „Der 
cherubinische Wandersmann“ trägt erst die zweite Auflage 
von 1675 — sind eines der Werke, denen man nicht gerecht 
wird, wenn man sie ausschliesslich unter dem Gesichtspunkte 
ihres poetischen Wertes betrachtet, sondern die in ihrer 
ganzen Bedentung erst dann erkannt werden können, wenn 
man sie im Zusammenhange mit der grossen Geistesrichtung 
prüft, als deren Niederschlag sie anzusehen sind. In dem 
cherubinischen Wandersmann, wie wir das Werk der Kürze 
halber nach allgemeiner Gewohnheit ebenfalls nennen wollen, 
haben wir das poetische Denkmal für jene Epoche des 
deutschen Geisteslebens, in der zahlreiche der edelsten und 
tiefsten Geister Deutschlands sich von dem erstarrten Luther- 
tum abwandten und aus anderen religiösen Lebensquellen 
Trost und Erbauung zu gewinnen suchten. Der geistige 
Niedergang, der in dem deutschen Luthertum, nawentlich seit 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eingetreten war, ist oft 
genug geschildert worden; die mit der äussersten Hartnäckig- 
keit festgehaltene Scholastik, die sich innerhalb des Luther- 
tums herausgebildet hatte und die sich von der katholischen 
Scholastik nur dadurch unterschied, dass sie unfruchtbarer 
und weniger scharfsinnig war, konnte wirklich religiös ge- 
stimmte Geister nicht befriedigen: das Gemüt, das von dem 
auch auf den Kanzeln herrschenden Streit um Lehrbegriffe 
keine Nahrung erhielt, musste nach einer Form des religiösen 
Empfindens verlangen, in der die trennenden Schranken der 
Lehrmeinungen ganz hinter dem Wesensgehalte und der Ge- 
fühlsseite des Christentums zurücktraten. Eine solche religiöse 
Anschauungsweise bot die Mystik, die als deutlich erkenn- 
bare nen {it ich, fa ganze 16, Jahrhundert zu ver- 
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folgen ist; einzelne ältere mystische Schriften, namentlieh 
Tauler, wurden unter Berufung auf die Urteile der Reforma- 
toren selbst innerhalb des Protestantismus fortgepflanzt, wenn 
es auch hier an prinzipieller Opposition nicht ganz fehlte); weit 
stärker indessen lebten die mystischen Ideen in den sektire- 
rischen Kreisen weiter; auch in der katholischen Kirche hat 
zweifellos die Mystik vereinzelt eifrige Pflege gefunden, wenn 
auch diese Entwicklung in Deutschland wenigstens schwer 
zu erkennen ist. 2) Ebenso hat es an Versuchen die Ver- 
breitung der mystischen Grundlehren durch produktive Ar- 
beit zu fördern, wie bekannt, im 16. Jahrhundert keines- 
wegs gefehlt, und die Schriften, die diesen Bestrebungen 
ihren Ursprung verdanken, durchlaufen die ganze Skala von 
gut kirchlicher Gesinnung bis zur äussersten, mit der Lehre 
der positiven Religion unvereinbaren Kühnheit. Diese my- 
stischen Ausläufer des 16. Jahrhunderts stellen gewissermassen 
die Verbindung zwischen der älteren Mystik und den Kreisen 
her, die von dem Zustande des Protestantismns am Anfange 
des 17. Jahrhunderts sich im Innersten abgestossen fühlten 
und innerlich daher vollkommen mit dem Luthertum gebrochen 
hatten. 

Einer der merkwürdigsten Repräsentanten dieser Gedanken- 
welt ist Abraham von Franckenberg. (1593 — 1652) Obwohl 
diese eigenartige Persönlichkeit schon oft, namentlich ini Zu- 
sammenhange mit Scheffler, erwähnt worden ist, hat doch die 
Litteraturgeschichte bis jetzt sehr wenig Notiz von ihm ge- 
nommen. s) Dennoch muss man, um zur Beurteilung Schefflers 


1) Man vgl. z. B. die Schrift von Matthias Lauterwaldt 
aus Elbing: Ein Bedencken, was zu halten ſey von des Erleuchten 
Herrn D. Johannis Taulers (Seliger Gedachtniß) Offenbarung, 
Entzuckung und Erleuchtung, ſampt ſeinen Schriften, die ohn Ihre 
Schuld die itzigen Weſentichter gantz verfinſtert haben, daß ſie noch 
eine andere, irrige Entzuckung haben ertichten müſſen. Witten: 
berg 1553. 

2) Eine von mir angestellte Umfrage in den baierischen 
Klöstern hat leider kein nennenswertes Resultat ergeben. 

3) Die meisten der Schriften Franekenbergs haben mir vor- 
gelegen, leider sind mir die Jordans-Steine 1684 nicht zugäng- 
lich gewesen. aan, der. in seinem lehrreichen Buche: 
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den richtigen Standpunkt zu gewinnen, versuchen, ein Bild 
von dem Ideenkreise zu entwerfen, in welchem Franckenberg 
und seine Freunde sich bewegten. Der innerlich tief veran- 
lagte Mann fühlte sich von dem, was die drei anerkannten 
christlichen Konfessionen seiner Zeit dem Menschen bieten 
konnten, nirgends befriedigt. Am meisten stiess ihn der Zu- 
stand der Konfession ab, innerhalb deren er selbst aufgewachsen 
war; und indem er den Ursachen dieses Zustandes nachging, 
geriet er in einen direkten Gegensatz zum Luthertum, da er 
dessen wesentliche Grundstützen negierte: die Verknöcherung 
und Veräusserlichung des Luthertumes erklärte er geradezu 


Schlesiens während des 17. Jahrhunderts. Breslau 1880 eine 
anziehende Charakteristik Franckenbergs entworfen und ein 
genaues Verzeichnis seiner Werke gegeben hat, behauptet 
nämlich a. a. O. S. 34, Franckenberg habe in diesem Buche 
die lutherischen Lehren von der Rechtfertigung, von guten 
Werken, von der Gnadenwahl durchaus in Schutz genommen. 
Ist dies wirklich der Fall, so kann es sich dem oben ange- 
führten charakteristischen Zeugnis gegenüber, nur um eine 
ganz vorübergehende Stimmung gehandelt haben. Merkwür- 
digerweise erwähnt Koffmanne in der Bibliographie nirgends 
den Oculus aeternitatis, bei dem die Autorfrage allerdings mit 
Sicherheit nicht entschieden ist. Arnold, Kirchen- und Ketzer- 
historie, III, 21 schreibt ihn dem Paul Kaym zu, erwähnt aber, 
dass Andere ihn für ein Werk Franckenbergs hielten. Nach 
einer genauen Prüfung möchte ich mich für Franekenbergs 
Autorschaft entscheiden. Das den Theologischen Sendschreiben 
Franckenbergs Amsterdam 1687 vorgedruckte Verzeichnis seiner 
Sehriften sagt gelegentlich des oculus aeternitatis: Hoch- 
deutsch ist von P. Kaim. Demnach werden wir anzunehmen 
haben, dass der lateinische Text von Franckenberg, die Ueber- 
setzung von Kaym herrührt. Vor der Uebersetzung stehen 
übrigens, in die einleitenden Worte verwebt, die beiden Epi- 
gramme Schefflers (V, 86 und 214), das letzte mit der merk- 
würdigen Lesart: 
In Chriſto ift Gott Gott, in Engeln Engliſch Weßen, 
In Menſchen Menſch und alls in allen außerleßen. 
Ausserdem das folgende Epigramm; es wäre nicht un- 
möglich, dass es ein Rest aus Franckenbergs verloren ge- 
gangner Spruchsammlung wäre (näheres darüber siehe unten): 
Wer Gott nur recht erkennt, der kann ſchon übrig Satt, 
Wenn er des andern gleich nicht viel gelernet hat; 
Wer aber den nicht kennt noch ihm gantz hänget an, 
Der kan gar lauter Richts, ob er gleich alles kan. 
11 LU 7111 Cil 1.01 W 1 X 
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für eine Folge des Fundamentalsatzes von Luthers Lehre, der 
Rechtfertigung durch den Glauben. „Dieſes alles verurſachet 
der Fliegende Brief, die falſche verführeriſche Lehre von der 
Rechtfertigung durch den eingebildeten Glauben, ohne die Wieder⸗ 
Geburt vnd das Bußfertige Leben: Da ſich mit dem Euſſern Buch⸗ 
ftäbifchen Wort und Sacramenten beides die Lehrer und die Ru- 
börer im Fleiſchlichen Sinne klügeln, vnd meinen Chriftus jep der 
Sünden geſtorben, daß ſie darinnen leben; vnd aus der Welt ge⸗ 
gangen, daß ſie darinnen bleiben; vnd habe den H. Geiſt geſandt 
zu tröſten, daß ſie nichts mehr dörffen leyden ꝛc.“ (Copia eines 
Chriſt⸗Eiferigen Klage⸗Schreibens Vber vnd wider den Greuwel 
der Verwuſtung vmb den Schaden Joſephs dardurch zu heulen. 
Amſterdam 1649. S. 11.) Franckenberg hat wiederholt im 
Einzelnen aufgezählt, was ihm an dem Luthertum seiner 
Zeit zuwider war: das Pochen auf den Bibelbuchstaben, 
die Veberschätzung der äusseren Werke, namentlich des 
Kirchenbesuches, der Predigt und der Sakramente, vor Allem 
aber die viel zu geringe Betonung der Thatsache, dass der 
Mensch innerlich selbst die Hauptarbeit thun müsse, falls nicht 
alle Gnadenmittel wirkungslos bleiben sollten. So scharf 
Franckenberg nun aber das Kirchenwesen seiner Zeit kriti- 
sierte, so blieb er doch bei der Kritik keineswegs stehen, 
sondern er machte auch positive Vorschläge zu einer Neube- 
seelung des religiösen Lebens. Die Grundanschauungen, auf 
denen er seine Vorschläge aufbaut, stimmen im Wesentlichen 
mit den Hauptprinzipien der älteren Mystik und der mystischen 
Ausläufer des sechzehnten Jahrhunderts überein: an die Stelle 
des äusserlichen gepredigten Bibelwortes hat das innere 
Schauen und Hören zu treten, an die Stelle der Sakramente 
und Ceremonien die Wiedergeburt durch Busse und Glauben. 
Die Mittel, von denen Franckenberg eine derartige Erneuerung, 
des religiösen Lebens erhofite, lernen wir am besten aus 
dem Ausschreiben des vortrefflichen Herzogs Johann Chri- 
stian von Brieg kennen. Denn wenn Franckenberg auch 
nicht selbst der Verfasser dieses denkwürdigen Schrift- 
stückes war, so kann es doch nicht zweifelhaft sein, dass es 
von dem gleichen mystischen Vorstellungskreis zeugt, den er 
vertrat; nicht unwahrscheinlich ist es, dass Franckenbergs 
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1626 in den Diensten des Herzogs Johann Christian stand, 
der Verfasser war. Wie sehr Franckenberg jedenfalls mit dem 
Ausschreiben übereinstimmte, beweist die Thatsache, dass er 
es später (1646 Amsterdam) herausgegeben hat. In dem Aus- 
schreiben selbst wird nun zunächst eine schonungslose Kritik 
des „judentzenden Maulchriſtenthums“ gegeben, indem an einem 
kurzen Ueberblick über die Entwickelung des Christentums 
dargelegt wird, wie immer nach kurzer Wiederherstellung des 
Wesensgehaltes der Religion wieder eine grobe Veräusser- 
lichung eingetreten sei. Ganz von mystischem Geist erfüllt 
ist dann die Aufzählung alles dessen, woran es nach der 
Meinung des Verfassers den Christen seiner Zeit vor Allem 
fehle. (S. 28 f.) Um diesen Mängeln abzuhelfen, verlangt der 
Verfasser, dass der Geistliche sich nicht auf Predigten und 
Disputieren beschränken, sondern in beständiger Arbeit die 
einzelnen Gemeindemitglieder wecken und fördern sollten; 
er macht ferner darauf aufmerksam, wie viele vortreffliche 
Gedanken einzelnen Einrichtungen der katholischen Kirche, 
so den horae canonicae, Fasttagen, der Ohrenbeichte u. a. zu 
Grunde liegen, wenn auch diese Dinge „nachmahls vom Babſt⸗ 
thum, theils zur Abgdtterey, theils zu einem verdienſtlichen Werk 
und anderen extremis gemißbrauchet worden.“ Wir sehen in 
solchen mehr praktischen Vorschlägen schon die Keime des 
Pietismus; wie denn auch die nachfolgenden Worte, die 
Franckenberg einem Geistlichen zuruft, als eine Art Vorahnung 
der Collegia pietatis anzusehen sind: „Weil dann nun das Wort 
und Zeugniß der H. Schrift unfehlbar vom Geiſt Gottes herkommen, 
dann die heiligen Menſchen Gottes von dem Geiſte Gottes ge- 
trieben, ſelbiges Wort außgeſprochen und auffgeſchrieben haben: 
achte ichs beſſer und gewiſſer, auch ſeeliger und erbaulicher das⸗ 
ſelbige allein, oder mit ihrer 2 oder 3 frommen Hertzen daheime 
in der ſtille, hertzlich und andächtig zu betrachten, als die kalten 
Sprüche und geſchmückte Zierreden der Heiden und Weltlichen 
Hiſtorien . . . in der Kirchen vor Gottes allein ſeeligmachendes 
Wort anzuhören oder anzunehmen, und mir auffdringen zu laſſen.“ 
(Theologische Sendschreiben, Amsterdam 1687, S. 45.) 
Zunächst sollten freilich die Bestrebungen Franckenbergs 
nicht zu einer derartigen gründlichen Erneuerung und Ver- 
tiefung führen, wie, fe im Kermorgid später stattfand, 
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sondern sie lenkten den begabtesten Freund Franckenbergs 
auf ganz andere Wege. Es wird wohl, wenn es auch nicht 
unmittelbar zu unserer Aufgabe gehört, gestattet sein, hier 
kurz auf die Frage einzugehen, welche Gründe es waren, die 
Scheffler veranlassten, zur katholischen Konfession überzu- 
treten. Zweierlei scheint dabei von Wichtigkeit: von dem 
Luthertum seiner Zeit hatte sich Scheffler sicher schon längst 
innerlich getrennt, es bot dem Mystiker nichts, was ihn 
hätte befriedigen köunen, ja das Pochen auf den Bibel- 
buchstaben schloss die wichtigste mystische Lehre von der 
Offenbarung, die sich in jeder Menschenseele vollzieht, wenn 
Gott in ihr sein lebendiges Wort spricht, geradezu aus. So 
bot unzweifelhaft der Katholieismus dem Mystiker eine grüssere 
Bewegungsfreiheit als das Luthertum; dazu kam noch, dass 
im Kreise Franckenbergs — wenn auch mit einer gewissen 
Beschränkung — die Vorzüge zahlreicher von der Reformation 
beseitigter Einrichtungen der katholischen Kirche anerkannt 
wurden. Es scheint nun, dass Scheffler fürchtete, von den 
Consequenzen seiner mystisch-pantheistischen Spekulation ins 
Uferlose getrieben zu werden und dass er in engerem An- 
schluss an ein positives Bekenntnis einen Stützpunkt suchte, 
der ihm einerseits einen festen Halt, andererseits doch die 
Möglichkeit gewährte, im wesentlichen seinen bisherigen my- 
stischen Anschauungen treu zu bleiben. Da nun das Luther- 
tum ihm weder das Eine noch das Andere bot,so wird man es 
begreiflich finden, dass er seine Zuflucht zur katholischen 
Kirche nahm. 

Frauckenberg, um zunächst zu diesem zurückzukehren, 
hat selbst kurz und bündig die Grundsätze der religiösen An- 
schauungen, wie sie für ihn und zweifellos auch für seinen 
ganzen Kreis massgebend waren, in 25 Sätzen zusammen ge- 
fasst,') die hier mitgetheilt werden müssen, weil sie uns 


1) Conclusiones de Fundamento Sapientiae ete., erste Aus- 
gabe, Königstein 1646. Zweite Ausg. Amsterdam 1677 ohne 
Angabe der zu empfehlenden mystischen Schriftsteller. Ver- 
fasst sind die Sätze 1625; die Autorschaft Franckenbergs ist 
durch die Unterschrift Amicus Veritatis Fidelis ausser Zweifel 
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zeigen, wie sehr Scheffler mit dem in dem Cherubimischen 
Wandersmanne niedergelegten Ideenschatze in den mystischen 
Vorstellungen des Franckenbergschen Kreises wurzelte. Der 
ersten Auflage dieser Conclusiones kommt aber noch eine 
besondere Bedeutung zu: Franekenberg hat in ihr ein Ver- 
zeichnis der religiösen Schriften gegeben, deren Lektüre ihm 
zur Einführung und Vertiefung in die von ihm vertretene 
Richtung notwendig schien und von denen er wohl selbst die 
wichtigsten Elemente seiner mystischen Theologie erhalten 
hat. Sicher ist der Schluss nicht zu kühn, dass auch Scheff- 
ler diese litterarischen Denkmäler entweder in ihrer Gesamt- 
heit oder doch wenigstens in ihrer Mehrzahl gekannt hat, und 
so gewinnen Franckenbergs Aufzeichnungen auch für die 
Untersuchungen über die Quellen des Cherubinischen Wanders- 
mannes eine gewisse Bedeutung. Selbstverständlich erscheint 
unter den von Franckenberg empfohlenen Büchern keine ein- 
zige Schrift Luthers, dagegen die beiden bekannten kleinen 
Schriften Johanns von Staupitz; von ältern Mystikern Tauler 
mit der Postille, die Tauler zugeschriebenen Betrachtungen 
oder Andachts- Übungen über das Leben und Leyden Jesu 
Christi und die pseudotaulerische Nachfolgung (s. u.!), Rul- 
mann Merswins Buch von den neun Felsen, damals allgemein 
für ein Werk Susos gehalten, Rusbroch, die deutsche Theologie, 
Thomas a Kempis; aus dem 16. u. beginnenden 17. Jahrhundert 
erscheint vor Allen Jakob Böhme, ferner Valentin Weigel; die an 
die Schriften Lautensacks anknüpfenden pseudoweigelschen 
Schriften; die ebenfalls in den Kreis der pseudoweigelschen 
Bücher gehorenden Traktate des sog. Christianus Theophilus; 
Joh. Arndt, Seb. Franck, Daniel Sudermann, Agidius Guttmann 
und Joh. Val. Andrea. Von den katholischen Mystikern des aus- 
gehenden 16. u. beginnenden 17. Jahrhunderts wird nur Constan- 
tin de Barbancon namentlich aufgeführt. Auch das Sammelwerk: 
Philosophia mystica, das ausser einigen Weigelschen Schriften 
das Leben Bruder Nicolai von Grossensteit, Einsiedlers im 
Schweitzerland, einen anonymen Traktat: Introductio hominis 


haber] der Wahrheit zusammengetragen“, so ist das wohl so 
zu verstehen, dass Franckenberg eben die Anschauungen seines 
ganzen Kreises, wie sie sich in a kapie ergeben 
hatten, eD: A /Irci p= 
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in philosophiam mysticam und eine Schrift des Paracelsus 
enthielt, wird erwähnt. Selbstverständlich fehlen auch sonst 
in der Liste Werke des Paracelsus nicht, dessen Einfluss 
auf das Zustandekommen dieser Richtung nicht hoch ge- 
nug angeschlagen, wenn er auch Scheffler selbst nicht ent- 
scheidend beeinflusst hat. Neben Paracelsus erscheinen mit 
Schriften seine Anhänger Heinrich Noll, Oswald Croll, Adrian 
Mynsicht, gen. Henricus Madathanus, ja auch ältere alchymistisch- 
kabbalistische Bücher wie Reuchlins de verbo mirifico werden 
empfohlen. Weniger bemerkenswert sind einige Bücher mit 
allgemein- religiösen Betrachtungen ohne bestimmte mystische 
Färbung, wichtiger schon die Schriften des sog. Hermes Tris- 
megistus; für die Ausbildung von Franckenbergs mystischer 
Gesamtanschauung war aber neben den älteren Mystikern, 
Böhme, Weigel und Paracelsus namentlich noch eine 
Reihe von ihm aufgeführter mystischer Traktate von be- 
sonderer Bedeutung, wie sie im ausgehenden 16. und im 
beginnenden 17. Jahrhundert zahlreich in Deutschland um- 
liefen, so z. B. der Gedankenhüter, der Krämerkorb mit 
7. Laden u.a. Welchen Wert Franckenberg gerade auf diese 
Litteratur legt, kann man z. B. aus folgenden Worten ersehen 
(Theologische Sendschreiben S. 36). Man leſe unter andern 
Item Kramer- Korb, zu Franckfurth gedruckt, fo mit lauter klaren 
Apoſtoliſchen Spruchen und der Formula sanorum verborum 
(darauff die Schuel⸗zanker ſonſten fo genaue dringen) außgeführet, 
daß derjenige müßte Blind und Taub ſeyn, welcher ſich darin nicht 
finden oder richten koͤnte.“ 

Am gefährlichsten von allen in dieser Litteratur vertrete- 
nen Elementen waren für Franckenberg die alchymistisch- 
astrologischen Spekulationen, in denen er eine Stütze für 
seine religiösen Überzeugungen suchte; ihrem verwirrenden 
und verdunkelnden Einfluss ist es hauptsächlich zuzuschreiben, 
dass Franekenbergs Anschauungen in seinen Schriften so 
wenig klar heraustreten. Auf Scheffler haben gerade diese 
Elemente keine ungünstige Einwirkung ausgeübt; er verwendet 
sie entweder in rein poetischem Sinne zu Vergleichungen oder 
er polemisiert direkt gegen die Alehymie, indem er ihr als 


würdigere Arbeit das Streben nach dem ewigen Heile gegen- 
überstellt. http: rc. c r We] 
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Ich lasse nun Franckenbergs Sätze ihrem Worlaute nach 
folgen: 

I. Daß alles Informiren ıc. vnd Studiren einen gewiſfen 
Zweck, Ziel vnd Ende haben muß. 

II. Daß das Ende alles Lehrens vnd Lehrnens nichts anders 
feh, als eine Wiedereinführung zurück, vnd Eingang zu Gott, als 
dem Höheften Gute, daraus der Menſch gefallen. 

III. Daß man dieſen verborgenen Eingang nicht möge finden, 
man ſuche dann die Ehre Gottes lauterlich vor ond in allen 
Dingen. 

IV. Daß die Ehre Gottes beſtehe in dem ewigen Lobe der 
herrlichen Majeſtat Göttlicher Gute, Weißheit, vnd Allmacht. 

V. Daß dieſes Lob der Herrlichkeit Gottes nicht möge recht 
geprieſen werden, der Menſch ſey dann mit vnd in Gott, vnd Gott 
mit vnd in dem Menſchen vereinigt. 

VI. Daß die Vereinigung Gottes vnd des Menſchen nicht 
geſchehen könne, ohne den Grund der hertzlichen Liebe Gottes 
über alles. 

VII. Daß dieſe Liebe nicht moge befant werden, ohne den 
Vorſchmack der vorlauffenden ſüſſen Gnade Gottes. 

VIII. Daß die Gnade Gottes ſey das ewige Leben in Chriſto 
JHSU vnſerm Herrn. 

IX. Daß das ewige Leben nichts anders ſey, als eine Gött⸗ 
liche Beſchawligkeit vnd Ruhe der Seelen in der geheimen Offen⸗ 
bahrung Jeſu Chriſti. 

X. Daß die O. J. C.) ſey Gott, die Natur, vnd ſich ſelber, 
in, durch, vnd aus Gott, der Natur, vnd ſich ſelber erkennen. 

XI. Daß diefe Erkaͤntnüs durch das Licht der Glorien, Gnas 
den, vnd Natur, in dem drey⸗einigen Buche der heiligen Schrift, 
der Welt, vnd des Menſchen müſſe geſucht, gefunden und geoffen⸗ 
bahret werden. 

XII. Daß diefe drey Bücher in dem einigen, innigen und 
ewigen Buche des Lammes, Lichtes und Lebens oder Hertzens Gottes 
von Ewigkeit beſchrieben, verſiegelt vnd beſchloſſen zu finden. 

XIII. Daß dieſes Buch des Lebens von innen vnd auſſen. 
geſchrieben ſey Jeſus Chriſtus, Crucifixus vnd Reſuscitatus. 

XIV. Daß wer in dieſem Buche Crucifiri vnd Reſuscitati 


1) Die Offenbarung Jesu Christi, 75 
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recht leſen wil, demſelbigen von innen vnd auſſen müſſe gleich⸗ 
förmig werden. 

XV. Daß dieſe Gleichförmigkeit alleine nach der Lehr vnd 
dem Leben Jeſu Chriſti müſſe verſtanden werden, aus dem Glau⸗ 
ben in der Hoffnung mit Geduld durch die Liebe thätig werden. 

XVI. Daß in dem Leben Jeſu Chriſti vornamlich drey 
Gradus, der Erniedrigung, des Stillſtehens, vnd der Erhöhung 
müſſen practiciret werden. 

XVII. Daß der Stand der Erniedrigung nichts anders ſei, 
als die Mortification, Kreutzigung vnd Ertodtung des Erſten, 
Alten, Euſſern, Irrdiſchen, Sichtbahren, Thieriſchen, Fleiſchlich⸗ 
geſinnten Menſchens, da man der Welt vnd jhm ſelber abſterben, 
ſtillſtehen vnd in Sabbath treten muß. 

XVIII. Daß das Stillſtehen vnd Sabbath halten, nichts 
anders ſey als mit Chriſto durch die Tauffe in den Tod begraben 
werden; mit einem demütigen Vnterwurff ſich in gelaſſener Ge⸗ 
laſſenheit aller Creaturen verzeihen vnd untergraben: allein in 
das newe Felſengrab des Hertzens IHSUH CHRISTI zu grunde 
einſinken, vnd ſich alſo gantz williglich in Gott verlieren. 

XIX. Daß der Stand der Erhöhung nichts anders fen, als 
aus dem Tode Chriſti, durch die newe Geburt im Paradeiſiſchen 
Leben außgrünen: Mit dem Fleiſche und Blute Jeſu Chriſti ge⸗ 
ſpeiſet und geträndet, von Babel außgehen: den andern Nemen, 
Inwendigen, Himmlifchen, Bnfihtbahren, Engliſchen, Geiſtlich⸗ 
geſinneten Menſchen Jeſum Chriſtum, der nach Gott gebildet iſt, 
anziehen: als ein Kind des Lichtes im Lichte wandeln, auffwachſen, 
zunehmen, vnd ſtark werden, an Weißheit, Alter vnd Gnade bey 
Gott vnd den Menſchen; biß zu einem vollkommenen Manne, der 
da lebt in Gerechtigkeit vnd Heiligkeit, die für Gott gefallig iſt. 

XX. Daß dis alles ohne ernſtes Bitten, fleiſſiges Nachſuchen, 
vnd vnabläßliches Anklopfen nicht konne erlanget werden. 

XXI. Daß man den Vater durch den Sohn im Geiſte, vnd 
in der Warheit, vmb den heiligen Geiſt inbrünſtig bitten: das 
Reich Gottes vor allen Dingen in dem innerſten Grund des 
Hertzens ſuchen: Bnd alleine an die einige, enge, ond innige 
Pforte des Lebens Jeſu Chriſti anklopffen ſolle und müſſe. 

XXII. Daß man ohn ein Gottſeliges, keufches, nüchternes, 
vnd . RD: cit Bto ii ſuchen, noch ans 


klopffen könne. 


XI 


XXIII. Daß vergebens ſey ein ſolches abgeſchiedenes Leben 
zu führen: wo man die Annähmlichfeit der viel- vnd [Mannich⸗ 
faltigkeit der]! !) Eitelkeit dieſer Welt nicht kan vermeyden. 

XXIV. Daß vmbſonſt fey die Welt verlaſſen, wo man fih 
ſelber, das iſt, ſein eigen Gutt, Leib, Lob, Leben, Seele, vnd 
Willen, omb Chrifti Namens, Erkäntnüs vnd Liebe wegen, nicht 
lernet verlieren vnd haſſen. 

XXV. Daß diß alles würcke, eröffne, vnd bezeuge Gott der 
Vater, in ſeinem eingebohrnen Sohn JHSUH Chriſto, durch den 
heiligen Geiſt, welchen Er außgegoſſen hat über vns reichlich, 
auff daß wir durch deſſelben Gnade gerecht vnd Erben würden 
des ewigen Lebens nach der Hoffnung: das iſt gewißlich wahr! 

Es wird sich nun wohl die Annahme nicht abweisen lassen, 
dass sich in dem Kreise Abrahams von Franckenberg aus dem 
Zusammenfliessen aller dieser litterarischen Elemente nicht 
allein eine grosse Reihe allen Freunden Franckenbergs ge- 
meinsamer mystischer Vorstellungen, sondern auch eine diesem 
Ideenkreise entsprechende Ausdrucksweise mit bestimmten, 
regelmässig wiederkehrenden Formeln gebildet hat. Und 
eben diese Thatsache macht die Untersuchung über die my- 
stischen Quellen des cherubinischen Wandersmannes zu einer 
so ausserordentlich schwierigen. Bis auf den Wortlaut kehren 
gewisse Wendungen in den Mystikern verschiedener Zeiten, in 
dem Kreise Franckenbergs und bei Scheffler wieder, so dass es 
zuweilen ganz unmöglich ist, das Abhängigkeitsverhältnis auch 
nur mit annähernder Sicherheit zu bestimmen. Aus der grossen 
Zahl der von mir gesammelten Beispiele teile ich zu drei 
Epigrammen Schefflers die entsprechenden Stellen mit. 

Tauler, Predigten, I, 103. Herodes, der das Kind ver- 
jagte vnd töden wollte, ift ein vorbild der Welt, welche noch dieſes 
Kind in einem gläubigen Menſchen toden will, drumb ſoll vnd 
muß man ſie fliehen, wöllen wir anders das Kind lebendig in vns 
erhalten, das Kind aber iſt die erleuchtete gläubige ſeel eines jeg⸗ 
lichen menſchen. 

Jak. Böhme, von wahrer Gelaſſenheit II, 45 (Werke, 1831 bis 


1) Das in der Originalausgabe fehlende Wort ist auf 
Grund der Ausgabe von 1677 ergänzt, in der indessen der 
Text im Ganzen etzyas verändert ist.. 
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1847, Bd. 1 S. 96). Und alsdann, wann Chriſtus geboren wird, ſo 

kommt alſobald Herodes und will das Kindlein tödten. Vgl. auch 

Val. Weigel, Dialogus de Christianismo, S. 94, flugs iſt Kayphas 

vnd Herodes da, vnd verjagen oder ermorden das Kind Jeſum. 
Ch. W. III, 244. 


Deutsche Theologie, C. VII. (S. 9 der Arndt'schen 
Ausg. v. 1631.) Die geſchaffene Seele des Menſchen hat zwey 
geiſtliche augen, das rechte auge ift die Muglichkeit zu ſehen in 
die Ewigkeit, das lincke auge zu ſehen in die Zeit und in die 
Creaturen, darinnen Vnterſcheid zu erkennen, was beffer oder ge: 
ringer, edler oder unedler ift... 


Jakob Böhme, Psychologia vera oder vierzig Fragen, 
XII. 13 (Werke, Bd. VI, 70) Du haſt in deiner Seele zwei Augen, 
die ſind rücklich an einander geſetzt, eines ſiehet in die Ewigkeit, 
und das andere hinter ſich in die Natur, und gehet immer für 
ſich fort und ſuchet ſein Begehren 

Ch. W. III, 228. 

Jakob Böhme, Theoseopia, Beschaulichkeit, III, 24 
(Werke, VI, S. 472 f.) Alle Dinge ſtehen in dieſen drei Principiis 
oder Anfängen. Ein Exempel ſehet an einem Kraut der Erde, 
das hat ſein Nutrimentum von innen und außen, als von der 
Erde und von außen von der Sonne und Sternen, dadurch ſich 
der Erde Spiritus ſammt dem außern mit bildet; wann daſſelbe 
auswächſet, ſo geſchiehet das in ſolcher Gewalt, ſo bezeichnet oder 
ſigniret ſich von außen in dem Kraute mit der Bildung und Form 
deſſelben der äußere Separator im Schwefel, Saltz und Mercurio, 
denn er iſt des Krautes Bewegniß und empfindlich, und machet ſich 
korporaliſch. 


Abraham von Frankenberg, (2) Oculus aeternitatis, 
8.24. Hierauß haben wir gleichſam mit Händen zu greiffen, daß 
alle Dinge aus dreyen Dingen ihr Weſen haben, welche zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, als ein Einiges Ding; Welche drey Dinge in der 
Natur genannt werden, ein Schwefel, Salniter oder Saltz, ein 
Waſſer. (S. 25 wird dann das Wasser Merkur genannt: Das 
dritte ein Mercurius oder Waſſer). 

Ch. W. I, 257. 


und Daniel von Haufe) MR 11 sticha pte sapientum, 
II, 60. (Näheres ü 195070 N Hiebe M 
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Stapfen der Dreyfaltigkeit. 
Es bringt Dir einen Gott ein jedes Graßlein bey, 
Und macht es dazu klar, daß er dreyfaltig ſey. 

Wird man nun auch bei den oben mitgeteilten Stellen 
geneigt sein, sich für die Abhängigkeit von dem Einen oder 
dem Anderen zu entscheiden und etwa auszusprechen, dass 
in dem ersten Falle Jakob Böhme Scheffler näher steht als 
Tauler, in dem dritten Franekenberg mehr als Böhme, so sind 
die Grenzen doch so fliessend und schwankend, dass es jeden- 
falls sehr schwer ist, in einem solchen Falle eine bestimmte 
und sichere Entscheidung zu treffen. Nun hat Franz Kern 
in seiner liebevollen und einsichtigen Studie: Johann Schefflers 
cherubinischer Wandersmann. Leipzig 1866, in der auch der 
sehr glückliche Versuch gemacht worden ist, aus dem Wirrwarr 
der Sprüche das dem Gesamtwerke zu grunde liegende theo- 
sophische System gleichsam herauszuschälen, sowohl für die 
Grundanschauungen Schefflers wie auch für einzelne Epi- 
gramme zahlreiche Stellen aus Meister Eckhart gesammelt und 
aus diesen Uebereinstimmungen den Schluss gezogen, dass 
Eckhart als mystische Hauptquelle Schefflers betrachtet werden 
müsse. Käme es nun nur darauf an, den Ideenschatz zu kenn- 
zeichnen, aus dem Schefflers mystischer Pantheismus seine 
Nahrung gesogen hat, so könnte man Kern ohne weiteres zu- 
stimmen: gewiss sind es Eckhartsche Grundgedanken, auf 
denen im Wesentlichen der cherubinische Wandersmann sich 
aufbaut. Allein, da wir doch danach streben müssen, die un- 
mittelbare Quelle, aus der Scheffler diese Ideen schöpfte, fest- 
zustellen, so konnen wir Kern nur zum Teil zustimmen. Das, 
was Scheffler von Eckhart zugänglich sein konnte, d. h. 
die in den gangbaren Ausgaben der Postille Taulers enthal- 
tenen Predigten sowie der Anhang der Baseler Ausgabe von 
1521 und der Hamburger Ausgabe von 1621, reicht nicht aus, 
um daraus das System Schefflers, wie es vorliegt, abzuleiten. 
Und thatsächlich lässt sich der Ideenkreis, der dem cherubini- 
schen Wandersmanne zu Grunde liegt, in der Hauptsache auf 
den originellsten und kühnsten Mystiker des16. Jahrhunderts, auf 
Valentin Weigel, sowie auf zwei Bücher zurückführen, die zu 
Scheff lers Zeit allgemein für Werke Taulers gehalten wurden, die 
Medulla animae und das seit Denifles Untersuchungen ziemlich 
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allgemein so genannte Buch von der geistlichen Armut, früher 
unter dem Namen: Taulers Nachfolgung des armen Lebens Christi 
bekannt. Dass Scheffler die Medulla animae kannte und aus 
ihr geschöpft hat, bezeugt er in der Vorrede (S. 5 des Neu- 
drueks) selbst; dass ihm das Buch von der geistlichen Armut 
bekannt, werden wir annehmen dürfen, da auch Abraham 
von Franckenberg es unter den zu empfehlenden Büchern 
anführt; dass er es eifrig benutzte, wird durch die beiden 
nachfolgenden Stellen — wir dürfen nach unseren obigen: 
Ausführungen nicht sagen: zur unumstösslichen Gewissheit, — 
wohl aber zu hoher Wahrscheinlichkeit erhoben. 

Ch. W. I, 140. 

Nachfolgung (eitiert nach der Ausg. Frankfurt 1621) S. 44. 
Wan der menſch iſt alle Ding. 

Ch. W. IV, 210. 

Nachfolgung, S. 168. Wan Innigkeit vnd Armut ſtehend auff 
einem Puncten, vnd wer nit in Innigkeit euſſerliche Ding mag 
gelaſſen, das iſt ein Zeichen, daß er nie rechte Innigkeit gewan. 
Wan rechte Innigkeit iſt ein recht gantz volkommen verzeihen ſein 
ſelbs vnd aller Dinge. 

Was Schefflers Bekanntschaft mit Weigels Schriften be- 
trifft, so möchte ich auf eine dahingehende Notiz des Halle- 
schen Universallexikons (Kern, S. 40) trotz ihres Alters kein 
allzugrosses Gewicht legen, da sie viel zu allgemein gehalten 
ist; viel mehr würde die Thatsache ins Gewicht fallen, dass 
Leibnitz in zwei mehrfach eitierten Stellen (Kahlert, Angelus Si- 
lesius, S. 52 f.), in denen er die dem Ch. W. zu Grunde liegenden 
Anschauungen mit Spinozas System vergleicht, auch Weigels 
Namen nennt. Indessen erscheint schon von vornherein eine in- 
nige Vertrautheit Scheff lers mit Weigel höchst wahrscheinlich; 
denn zweifellos wurden Weigels Traktate in dem Kreise Fran- 
ckenbergs viel und eifrig gelesen (vgl. oben). Ich führe zunächst 
als Beleg wieder einige Stellen an, bei denen eine wörtliche 
Anlehnung Schefflers an Weigel wohl nicht gut in Abrede 
gestellt werden kann. 

Ch. W. V, 48. 

Weigel, Ein Büchlein, daß Gott allein gut ſey, C. 16. S. 214. 
Alſo Gott thut ode heit nichts ohn den Menſchen, der Menſch 
vermag nichts ohne Tot iets G60 u h lmander keiner 
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ohne den andern. — Weigel, kurzer Bericht und Anleitung zur 
Teutſchen Theologey, 8. 146. Dann Gott will den Menſchen gar 
an ſich nehmen und alles in allem ſeyn, doch nicht ohne den Men⸗ 
ſchen, der Menſch vermag nichts ohne Gott, vnd Gott will nicht 
ohne den Menſchen ... vgl. auch Weigel, Gebetbüchlein, 1618. 
C. 20. Mva. Dann das ſoltu bey ewiger Warheit wol merken, 
das Gott nicht wolle ohne den Menſchen, vnd der Menſch nicht 
möge oder wolle ohne Gott.) Vgl. auch Daniel von Czepko, 
Monodisticha sapientum, I, 25. Erlösung. 


Du kanſt es nicht ohn Gott, Gott wil es nicht ohn dich, 
Drumb wird er Menſch, daß er den Menſchen bring an ſich. 

Ch. W. IV, 200. 

Weigel, Scholasterium christianum, C. 1. S. 156. Darumb, 
iſt dir die Zeit und Weil zu lang, ſo fahe an zu bedenken, was 
die Zeit ſey unnd jhre Eygenſchafft, fo wirſtu finden, daß alle 
Zeit unnd zeitliche Ding nachjagen der Ewigkeit, unnd jammern 
nach jhr als zu der ruhe unnd Ende. (Vgl. auch S. 158 am 
Anfang und S. 159 das nune aeternitatis.) 

Ch. W. V, 199. 

Weigel, vom Ort der Welt. 1613. Jiija. Dann fo das 
Gute iſt der Gegenwurff der Liebe, vnd allein Gott das rechte 
wahre endloſe Gut iſt, und iſt das einige Gut der vernünftigen 
Creatur, die dazu erſchaffen iſt ſeiner empfenglich zu ſeyn. 

Ch. W. V, 282. 

Weigel, Informatorium 1616. Avb. Du biſt die unwandel⸗ 
bahre Sonne, wer ſich zu dir kehret durchs Gebett, der wird ge⸗ 
nugſam erleuchtet. 

Schliesslich hat auch Jakob Böhme, dessen Einfluss Kern 
S. 40 f. zu gering anschlägt, unzweifelhaft auf Scheffler ein- 
gewirkt; es ist richtig, dass die eigentlichen Grundprinzipien 
Schefflers nicht auf Böhmes Anschauungen beruhen, aber im 
Einzelnen sind Anlehnungen an ihn, wie noch im Einzelnen 
gezeigt werden soll, nicht zu verkennen. 

Wie Scheffler bestreitet auch Weigel die thatsächliche 
Existenz von Zeit und Raum. Ch. W. I. 47. 177. 185. 188. 189. 
ER irn christianum, S. 158. Tempus est men- 


1) Vgl. auch Deutsche DAAD C. III, namentlich für 
Daniel von epist 75 
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sura motus secundum prius et posterius, seu est duratio suc- 
cessiva a praeterito in futurum, et essentia seu substantia 
temporis est ipsum Nunc temporis transitorium momentum, 
ilud enim solum possidetur de tempore, sed non durat nee 
permanet, subito labitur. Praeteritum amissum et elapsum est, 
igitur non extat. Futurum nondum habetur, praesens seu 
ipsum Nune transitorium momentum non permanet. Tempo- 
rale est, quod toto tempore vel quadam temporis parte men- 
suratur, est duratio, successio seu spacium a principio usque 
ad finem, ut mundus est temporalis. Temporis principium 
intrinsecum est aliquid temporis, quod licet non aliquod tempus, 
quod est Nune. Extrinsecum autem est, quod est causa tem- 
poris, quod est Nune aeternitatis; proximum autem nunc aevi, 
neutrum tamen est aliquid temporis vel tempus: Nullum 
tempus est extra hodie aeternitatis. In die aeternitatis sen 
in nunc aeternitatis temporalia sunt intemporabiliter et mobilia 
immobiliter et composita simpliciter, et differentia et discreta 
indifferenter, et opposita seu contraria sine oppositione sive 
sine contrarietate. In Summa lux et tenebrae sunt idem in 
Deo. Temporis esse est ipsum Nune seu praesentia. Fluit 
enim tempus et eius fluxus est de esse, hoc esse est praesentia 
seu ipsum Nune. Vgl. auch Informatorium, Cap. 13 und Nach- 
folgung S. 17 und 75. Wie Scheffler verlangt daher auch 
Weigel, dass der Mensch sich von diesen nur dem mensch- 
lichen Denken, nicht aber dem ewigen Wesen selbst ange- 
hörenden Vorstellungen abkehre; vgl. die oben für IV, 200 
beigebrachte Parallelstelle und zu der den folgenden Sprüchen 
Ch. W. II, 119. III, 112 und IV, 215 zu Grunde liegenden An- 
schauung Vom Ort der Welt, 1613. C. 21. (K.b.). Was aber 
nun diß und das iſt, oder heut vnnd morgen, daſſelb ift nicht 
wahres Weſen, vnnd iſt für ſich ſelber nichts, als die vngehorſame 
Creatur, ſo da begehrt diß und das, heute und morgen, da iſt 
ſie nichts vnd bleibet jhr ſelbſt gelaſſen, das nichts brennet in der 
Hollen, nemlich der eigne Wille der Creatur, der da diß und das 
begehret, heute und morgen wünſchet erlöfet zu werden, das ift, 
in dem ſie ſich ſelber liebet vnd ſuchet, vnd doch eben damit die 
Pein gröſſer macht. — Derhalben wer da wil der Helliſchen Flam- 
men entrinnen, der muß nichts bloß ſeyn, das iſt, ſich ſelber ver⸗ 
lieren, verleugnen pfid hafen wie (Thriſtus hat genugſam 
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beweiſet. — Auch Schefflers Ausserung I, 178, die von Kern 
ganz richtig so gedeutet wird, die Unvollkommenheit der 
menschlichen Erkenntnis entspringe aus der Schwachheit des 
menschlichen Erkenntnis vermogens, nicht aber aus der Natur 
des angeschauten Gegenstandes, lässt sich auf Weigel zurück- 
führen, vgl. namentlich der güldene Griff, 1613. C. IX. Denn 
daß von einem einigen Gegenwurff, fo manchfaltige opiniones vnd 
judicia oder Vrtheil gefallen, ift nicht des Gegenwurffs ſchuld, 
ſondern deren, fo es anſehen, mit vielfeltigen Augen. a. a. O. C. X... 
darumb ſolte daraus billich geſchloſſen werden, das ſehen, erkennen 
nicht vom Gegenwurff, ſondern vom Auge ſelbſt herkomme vnd 
flieſſe, das iſt, Alles natürlich erkennen vnd ſehen komme vnd 
vollbracht werde, von dem Erkennen ſelbſt, vnd nicht vom objecto 
vnd Gegenwurff, alſo iſt das Aug ein lauter klar Geſicht, ſo 
wird die Erkenntnis rein vnd lauter, klar geurtheilet ſeyn. Iſt 
aber das Aug ſtumpff vnd dunkel, ſo wird auch das ſehen falſch 
vnd dunckel ſeyn. vgl. zu I, 47 und II, 168 noch Medulla animae 
(eitiert nach Speners Ausgabe Frankfurt 1692, da mir keine ältere 
Ausgabe des 17. Jahrhunderts zugänglich war), S. 56. Dem ge⸗ 
rechten Menſchen in ſeinem vollkommenen guten Willen mag keine 
Zeit zu kurtz ſeyn, dann wo der Wille alſo ſtehet, daß er alles, 
was er vermag, thun will, nicht allein jetzund, ſondern auch in 
tauſend Jahren, ob er ſo lange lebet, ſo bezahlet der Wille ſo 
viel, als man in tauſend Jahren mit den Wercken thun möchte, 
und hat alles vor Gott gethan. — Die Mannigfaltigkeit der 
Dinge erscheint bei Scheffler als eine Folge des verwirrenden 
menschlichen Denkens; Gott ist das unteilbare Eine, zu dem 
das Geteilte und Unvollkommene wieder hinzustreben hat, 
V,. I. vgl. Weigel, Informatorium, Giija f. Wer nun betrachtet 
die Eygenſchaft deß Eins vnnd der Zwey, der muß bekennen, daß 
Gott das wahre Weſen Eins ſeye vnd einig ohne alle Spaltung 
vnd mannigfaltigkeit, denn ſo wenig als das Eins kan getheilt 
werden, oder dividirt in der Rechenkunſt, eben ſo wenig kann man 
auch theilen die Einigkeit GOttes, denn es iſt nur ein Ewiger, nicht 
zweene, nicht drep, vnd fein Weſen bleibet einig vnnd vngeſpalten, 
ohn alle Vermengung, Vermiſchung oder Spaltung. — Der Mensch 
kann daher nur dann wirklich selig werden, wenn er über die 
Mannigfaltigkeit zu dem Einen und Unteilbaren sich erhebt; Ch. 
W. IV, 206. vgl. Weigel, Scholasterium christianum, S. 177. Wem 
Ang. Silesius, |Ghetub, Wäpderzmann yey y- b 


XVIII 


nicht alle Ohrter ein Ohrt ſeind vnnd gleich gelten, ſondern an 
einem Ohrt mehr Freud vnd Luſt will ſuchen als am andern, 
der weiß noch nicht wo fein Vatterlandt ſey; ignorat seipsum 
et regnum Dei, im rechten Vatterlandt, in meipso non per- 
penditur terminus à quo et terminus ad quem, nec ullus 
partium situs corporeus, supra, infra, ante, post, sicut mundo 
stante fieri et considerari solet, sed est quies et aeternitas, 
ubi unum seu Deus in me fit omnia, ubi nulla sit aetio aut 
operatio vel motus. 

Schefflers Vorstellungen über das Verhältnis der Creatur 
zu Gott miissen noch unten berücksichtigt werden; es scheint, 
dass für die Ausbildung der über diesen Gegenstand im 
Kreise Franekenbergs herrschenden Anschauungen verschie- 
dene Quellen in Betracht kommen. Die den Sprüchen: I, 8, 
9, 106, 139, 191, 192, 204. II. 149, 178 zu Grunde liegenden 
Gedanken kann man so zusammenfassen, dass nach Scheffler 
die Gottheit erst im Menschen zur wirklichen Erscheinung 
kommt. Die Grundzüge dieser Anschauung finden sich aller- 
dings ebenfalls bei Weigel. Denn so stark er sonst den Unter- 
schied zwischen Ungeschaffenem und Geschaffenem betont (vgl. 
Kurtzer Bericht und Anleitung zur Teutſchen Theologey, ©. 138. 
Es ſeind nicht mehr dann zwey Weſen, das ewige, unwandelbahre 
vngeſchaffene Gut oder Weſen, und darnach das wandelhafftige, 
angefangene, geſchaffene Weſen, welches iſt ein Bildniß oder wie 
ein Schatten,) so sagt er doch, Vom Ort der Welt, C. XXVI. 
Mija. Gott für fih ſelbſt in Ewigkeit ift willenloß (vgl. Ch. W. 
1, 294), wie affectlos, er wil nichts, aber in, mit vnd durch das 
Wort vnd Creatur wird er vns zum Willen, vnd wird wollende, 
fürnemlich im Erſtgebornen Chriſto, da leſſet er fich ſehen, was 
er wolle ewiglich. vgl. auch a. a. O. Cap. XVII. . .. wiewol Gott 
für ſich ſelbſt nichts wil, er wird erſt in der Creatur wollende 
vnd zum Willen. Es stimmt damit überein, dass Scheffler sich 
Ch. W. II, 157 auch dem Wortlaute nach an Weigel anzu- 
lehnen scheint, Informatorium II, 1 (Biiija) Denn wer ſich ſelbſt 
recht anſihet vnd erkennet, von innen und von auſſen, der muß 
erkennen den ewigen GOTT, deß Bildtniß er trägt. 

Auch die in II, 179 von Scheffler vorgetragene Anschau- 
ung scheint auf Weigel zurückzugehen; hätte sich der Mensch, 
wie Weigel in r vom himmlischen Jerusalem aus- 
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führt, nicht durch den Fall aus der Einheit mit Gott losge- 
rissen, so wäre eine Erlösung überhaupt unnötig gewesen. 
Ebenso gibt II, 180, Weigelsche Gedanken wieder: Der Mensch 
als Geschaffenes ist nach Weigel für sich selbst kein Wesen, 
andererseits hat aber doch Gott einen Teil seines Wesens in 
ihn eingegossen. — Gott umfasst und umschliesst nach Weigel 
alle Dinge, sofern die Creatur nun Gott hat, so hat sie auch 
alle Dinge. Ch. W. I. 88. I. 140. II. 149. Weigel, philosophia 
theologica, daß nemblich Gott allein gut feh, S. 197. dieweil 
aber Creatur iſt Gottes vollkommene Bildnuß, ſo hat jhr Gott 
mitgetheilet alle Gaben und Güter, die ſie in jhr ſelbſt findet vnnd 
beſitzet, wie Gott, vnnd darff nichts von auſſen zu ſuchen, alle 
Ding findet ſie in jhr ſelber, dann ſie findet die gantze Gottheit 
in jhr ſelber, ey fo hat fie auch das Stückwerk. Nachfolgung S. 8. 
Wan in dem Außgang ſein ſelbes, vnd aller Ding, ſo muß Gott 
fih ihm geben, mit aller Wahrheit, hat er den Gott, fo bedarff 
er nichts mehr. Med. an. S. 63. Fürwar, der iſt gar zu geitzig, 
der ſich mit Gott nicht kann laſſen genügen, in dem alles gute iſt, 
mehr, als er begehren mag, dann der Reichthum Gottes iſt über 
alle Maß. vgl. auch a. a. O. S. 53. Dann die Hindernuß ift in 
ihm, und alles das er ordentlich liebet, hindert ihn, GOTT ift 
ihm noch nicht alles in allem worden, das iſt, er meynet Gott 
nicht in allen Dingen lauterlich. 

Die pantheistischen Vorstellungen, auf denen sich Scheff- 
lers Ansichten von dem Weltgebäude aufbauen, stimmen eben- 
falls fast tiberall mit Weigel überein. Auch Weigel betrachtet 
die Welt als eine Emanation des göttlichen Wesens, das aber 
dadurch nichts von seiner Wesenheit verloren habe, sondern 
bleibe, wie es gewesen, Alles umschliessend und Alles er- 
füllend. Vom Ort der Welt, C. XIII, Fiijb. Nun möchte man 
fragen, wie war es denn zuvor? darauff antworte ich, eben wie 
es jetzund iſt, denn das Umwandelbare wandelt fich nimmer, daß 
die Welt vnd Creaturen ſind, hat Gott in ſeiner Tieffe etwas 
weder gegeben noch entnommen .... Bnd ob dich dünken möchte, 
es were jetzund nicht, wie es zuvor war, darumb, daß jetzund die 
Welt ſtehet, vnnd leiblich auff der Tiefe ſchwebet, ſo ſoltu 
wiſſen, daß dein jnnerliches Auge zu tieff herabgeſencket liget in 
den fichtbahren- leiblichen Dingen, wo du es aber auffhübeſt vber 
ſich in die Weite, ſo würdeſt du bald vernehmen, daß es jetzund 
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eben alfo were, wie für der Schöpffung der Welt. Vgl. auch 
daß Gott allein gut fep, 5. 210. C. VIII. Vom Ort der Welt, 
C. 17. Hb. Nuhn ift GDtt ein omnicapax tabernaculum, ein 
allbegreiflich Weſen, der alle Creaturen alſo beſchleuſſet, ſichtbahre 
vnd unſichtbare, daß auch auſſerhalben Gott nicht eine Fliege oder 
Mücke ſich regen möchte oder ohn jhn leben. Ch. W. I, 127, vgl. 
auch II, 143. Auch das von Scheffler verwendete Bild eines 
Brunnens V, 216 stammt aus Weigel, der güldene Griff, Cap. V. 
Dieweil alle Ding fo von GOtt dem ewigen Brunnen gefloſſen 
find, erkandt werden ꝛc.: vgl. noch weiter Ort der Welt, 
C. XXVII. Mill. Du ſeyſt gleich in der Welt oder auſſerhalben 
der Welt, wie wir denn im zukünftigen Leben ohn dieſe Welt ſeyn 
müffen, dennoch magſt nicht ohne GOtt ſeyn. Denn GDtt iſt 
nicht allein ein Centrum, ſondern auch ein Cirkel aller Geichöpffen, 
das ift, GOtt vnd fein Wille oder Wort iſt nicht allein in allen 
Creaturen, ſondern auſſerhalben derſelben ſie begreiffende, alſo 
daß auch eine Mucke nicht mochte auſſerhalben Gott leben, ꝛc. 
vgl. Ch. W. IV, 154. Zu VI, 174 vgl. auch noch Jak. Böhme, 
Menschwerdung, I, 11; 6 (Werke Bd. VI, S. 218). Er (Chriſtus) 
iſt der Brunn, und wir find feine Tropfen in ihm. Vgl. ferner 
zu VI, 188. Med. an. C. XXXIII. S. 94. Gott allein muß ge⸗ 
meynet ſeyn, der etwas meynet, der meynet Gott nicht. Du folt 
auch in Gott nichts meynen, weder Gnaden, noch Gaben, oder 
etwas, das man begehren mag, dann in ihm findeſt du alles bey⸗ 
ſammen. Nachfolgung, S. 74, wo das Wort des h. Augustin 
angeführt wird: Gebe mir Gott alle Ding ohne ſich ſelber, mir 
benügte nit, ſonder hab Ich Gott, ſo hab ich alle Ding, und damit 
benüget mir. Ch. W. II, 120 (vgl. auch V, 170) dazu Nachf. S. 20. 
Bnd das ſeind rechte geiſtliche Menſchen, vnd ihr effen ift Gott 
lieber, dan ander Leut faſten, vnd wer ſie ſpeiſet, der ſpeiſet Gott 
ſelber. Wan was ſie eſſen oder trincken, das verzehrt Gott in ihnen. 

Gott offenbart sich nach Scheff ler in der Natur, die er 
umschliesst und ausfüllt. Dieser bei allen Mystikern wieder- 
kehrende Satz (vgl. z. B. Nachfolgung, S. 153. 157) ist aber 
wohl auch Scheffler zunächst durch Weigel nahe gebracht, 
da wiederum eine wortliche Anlehnung vorzuliegen scheint, 
vgl. V, 86 und Weigel, Informatorium II, 7: Die ſchone Creatur 
iſt ein Buch, darinnen man leſen ſoll, Gottes ewige, allmachtige 
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Das Böse ist nach Scheffler mit Gottes Wesen unverein- 
bar und nur dem Menschen eigentümlich, vgl. Ch. W. I, 129, 
IV, 69 und V, 230. Genau den gleichen Gedanken finden wir 
bei Weigel, Gebetbüchlein, III, 9. Was fand er (Adam) in 
fi) ſelber? Bwen Ding, nemlich das Gute von Gott [bnd 
das Boſe, welches fein eigen wahre.) Vgl. auch Kurzer Bericht 
und Anleitung zur Teutſchen Theologey, 8. 144. Nun eine jede 
Creatur hatt nothwendig zwey Ding in jhr, das gutte vnnd das 
boſe, das gute von Gott als Wefen, Leben, Licht ze. Das boſe 
von jhr ſelber, das iſt jhr eigen nichts. Ist Sünde somit eine 
Eigentümlichkeit des Creatürlichen, das Creatürliche aber als 
wesentlich nicht zu betrachten, so ergab sich der Schluss dass 
die Sünde überhaupt bloss als etwas Negatives, als eine Abkehr 
von dem wirklichen Wesen anzusehen sei; Ch. W. IV, 69. 1,213. 
VI, 43. VI, 44. Weigel vom Ort der Welt, C. XVIII. Darumb ift 
die Sünde auch nicht ein Subſtanz oder Weſen, ſondern nur ein 
Accidens oder Zufall, durch das Annehmen des Willens, welcher 
folte frey bleiben. Weigel, Bericht und Anleitung, S. 145. 
Nemlich Sünd iſt, wenn ſich die vernünfftige Creatur abwendet 
durch eygenen Willen von dem vnwandelhafftigen einigen Gute 
auff die wandelhafftige vielfältige Creatur. Vgl. anch Informa- 
torium, III, 11. Sünde iſt ein abweichen von dem waren Weſen 
zum Schatten, vom Liecht zur Finſterniß, vom Leben zum Todt, 
vom Guten zum Boſen, von der Warheit an die Lügen, von Gott 
zur Creatur, vom Weſen zum Schatten oder nicht. Vgl. Med. 
an., S. 1. Dann die Sünde iſt eine Abſcheidung von Gott, eine 
Zukehr zu den eitlen Creaturen, eine Befleckung der Seele, ein 
Sterben des Geiſtes, ein Strick des Feindes, eine Verlierung der 
Zeit, eine Beraubung der Gnade Gottes, aller Tugenden und der 
ewigen Seligkeit. Ebenda S. 5. Dann Sünde iſt ein Nicht, und 
hat kein Wefen, und fie wirket nichts als böfes, fie machet zu 
nicht die ſie begehren. — Ist Zorn und Hass mit der Güte Gottes 
unvereinbar (vgl. Ch. W. V, 93 und die unten zu Daniel von 
Czepko II, 87 eitierte Stelle aus Weigels Gebetbüchlein), 
so kann Gott auch nicht der Urheber der Strafe sein: jeder 
Sünder trägt seine Hölle in sich, wie denn auch der Himmel 
nur in der eigenen Brust des Frommen zu suchen ist. Vgl. Ch. W. 
I, 82, 298, 295, V, 54, 55, 56, 68, 93, 96 und öfter. Die Stellen, 
in denen Weigel die gleiche Anschauung vorträgt, sind so 
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zahlreich, dass man nur den kleinsten Teil anführen kann. 
Dass Gott allein gut sei, S. 207. Hetten die ſeligen nicht den 
Himmel in jhnen, fie kähmen nimmermehr darein, !) vnd heiten 
die verdampten die Helle nicht in jhnen, ſie konten nimmermehr 
in die ewige Finſterniß geſtoſſen werden.?) Vom Ort der Welt, 
C. 14. Alſo iſt das Paradeiß oder Chriſtus, oder das Reich 
Gottes nicht auſſerhalben vns, ſondern in vns, darumb dürffen 
wir den Himmel nicht hie oder da ſuchen, werden wir denſelben 
in vns nicht finden, ſo ſuchen wir denſelben vergebens, vnd fin⸗ 
den jhn nimmermehr. Vgl. auch noch die nachfolgende wich- 
tige Stelle in dem bereits oben eitierten Büchlein daß Gott 
allein gut fey, S. 204 f. Nun ift daß vnwiderſprechlich war, daß 
Himmel vnnd Hell in der Creatur fey, were die Helle nicht in den 
Verdampten, ſie möchten nimmermehr darein kommen noch ver⸗ 
dampt werden. Vnd were der Himmel nicht in den Glaubigen, 
ſie kämen nimmermehr darein, vnd könten nicht ſelig werden. 
(Vgl. Ch. W. V, 52.) Es iſt kein größerer Himmel, als der jnnere 
Himmel eines guten Gewiſſens, in Chriſto Jefu, vnd ift keine 
gröfjere Helle als die innere Helle eines böſens Gewiſſens auſſer⸗ 
halb Chriſto. Ein Exempel, So ich durch Chriſtum im jnnern 
Himmel bin, würffe mich Gott in die Hölle vnder die Teuffel, ſo 
bliebe ich doch im Himmel, vnd die Helle alſo zu reden, müßte mir 
ein Himmel ſeyn, dann fo wenig als Gott die Helle eine Helle ift, 
eben ſo wenig mir auch, der ich im Himmel bleibe, dagegen werde 
ich beraubt deß jnnern Himmels vnd außer Chriſto, ob gleich 
Gott mich neben ſich ſetzte, oder mir einen Ohrt bawete von Kry⸗ 
ſtall, Goldt, Silber, Perlen, ꝛc. auf himmliſche Weiſe, ſo würde 
mir warlich ſolcher euſſere Himmel ein helliſch Fewr vnd Gifft 
ſeyn, darumb ligt es alles am innwendigen Grunde. (Vgl. Ch. W. 
V, 15; 1,97). Vgl. zu der zweiten Hälfte der letzten Stelle auch 
Med. an. S. 156. „Doch, ſo er mich in die Hölle würffe, fo hätte 
ich zween Arme, damit ich ihn umbſienge. Der eine Arm iſt war⸗ 
haffte Demuth, denſelben lege ich unter ihn, und damit bin ich 
mit ſeiner heiligſten Menſchheit vereiniget. Und mit dem rechten 
Arm der Liebe, ſo mit ſeiner heiligen Gottheit vereiniget iſt, umb⸗ 
fienge ich ihn, daß er mit mir in die Hölle müße. Und ſo wolte 
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ich lieber in der Hollen ſeyn, und Gott haben, als in dem Him⸗ 
mel, und Gott nicht haben.“ Da verſtund der Meiſter, daß wahre 
Gelaſſenheit mit gründlicher Demut der nechſte Weg zu Gott ware. 
Vgl. zu Ch. W. I, 82 noch Ein Büchlein daß Gott allein gut ſey, 
C. 4. S. 200. Wenn du Gott ſuchen wilt, vnd feinen Chriftum, 
fo muſtu nicht weit außerhalb dir lauffen, gen Jeruſalem, gen 
Rom, gen S. Jacob, in den Tempel zu dem Antichriſto, ſondern 
kehre in dich ſelbſt, im Geiſt mufu jhn fuchen, finden, anbeten in 
dir ſelber. — Zu der Grundanschauung vgl. noch Nachfolgung, 
S. 166. Vnd man ſpricht, Gott derdamme den Menſchen. Gott 
verdammet niemand, ſondern der Menſch verdammet ſich ſelber. 
Vgl. auch Jakob Böhme, vom übersinnlichen Leben, 36. 
(Werke, I, 140.) Sie (die Seele) darf keines Ausfahrens, ſon⸗ 
dern das äußerliche, tödtliche Leben ſamt dem Leibe ſcheiden fih 
nur von ihr. Sie hat Himmel und Hölle zuvor in ihr, vgl. 
auch ebenda 38 ff. Werke I, 141 f. und Böhme, De tribus 
principiis, IV, 36 und VII, 21, Werke Band III, S. 31 
und 56, ferner Vom dreifachen Leben, II, 52 f., Werke Bd. IV. 
S. 25. Vgl. auch noch Menschwerdung, I, 14; VI: Wir fagen, 
daß in allen Menſchen die Möglichkeit zur neuen Geburt ſei, 
ſonſt wäre Gott zertrennt und an einem Orte nicht als am 
anderen; und bekennen hiermit, daß der Menſch vom Feuer und 
Licht gezogen werde. Wo er ſich mit der Wage hinlenket, da 
fället er hin, und mag in dieſer Zeit doch ſein Angel oder Wage⸗ 
zünglein wieder in die Hohe ſchwingen, und daß die h. klare Gott⸗ 
heit kein Böſes will. (Werke, Bd. VI, 241.) Vgl. auch über die 
Natur der Sünde Sex puncta mystica, III, 16 (Werke VI, 404). 

Demnach ist Gott dem Menschen in jedem Augenblicke 
gleich nahe; und es ist nur die Schuld des Menschen, wenn 
er ihn nicht findet. Ch. W. II, 89. Negativ wird der gleiche Ge- 
danke ausgedrückt bei Daniel von Czepko, Monodisticha sa- 
pientum III, 56. 

Kehr umb. 

Wann du den Rücken kehrſt der klaren Sonne zu, 

Und ſieheſt nicht ihr Licht. Wer machts? Sie oder du? 

Weigel, Informatorium, M. v. C. XX. Denn fie wollen ſich 
Gott nicht ergeben vnd zur Sonnen wenden, darumb hats jhnen 
Gott nicht gegeben, nicht auß ſeiner Schuld, ſondern aus der 
Menſchen Schuld. Med. an. S. 80. Was darff jemand der Sonne 
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verweiſen, daß fie in fein Haus nicht ſcheinet, fo er feine Fenſter 
zuſchleuſt, durch welche der Schein eindringen ſoll. 

Auch die Anschauungen über das Wesen Gottes, die 
Scheffler vorträgt, sind auf das Augenscheinlichste durch 
Weigel beeinflusst. Gott gilt Scheffler als das einige, unteil- 
bare, jeder Vielheit feindliche Wesen: die Einfalt, von der 
I, 219 die Rede ist, muss als Zahlbegriff, und nicht, wie 
Kern S. 78 f. annimmt, als ethische Eigenschaft aufgefasst wer- 
den, vgl. Weigel, ein Büchlein daß Gott allein gut ſey, C. 14. 
Gott ift die höchſte Einigkeit vnnd Einfalt, onberührlich von allen 
Creaturen. Dem entspricht es, dass Schefflers Betrachtungen 
V, I ff., in denen das Verhältnis Gottes zu den Creaturen 
durch Zahlensymbolik erläutert werden soll, ganz offenbar an 
Weigel anknüpfen; vgl. namentlich V, 2, 3 und 4 mit Weigel, 
Informatorium, II, 12. Item das 1. iſt ein Beſchlus und Begriff 
aller zalen, 2. 3. 4. 10. 100. 1000. Darumb kanſtu ſprechen, 
das eine ift alle zahlen, complieite zuſammen gewicklet, aber 2. 3. 
4. 40. 50. 60 2c. ift nichts anders als ein außwickelung. Were 
das 1. nicht, ſo wehre auch 2. 3. 5. 10. 20. 1000 nicht, noch eine 
andere Zahl: aber leibliche ſichtbare Ding ſind nicht von jhn ſelb⸗ 
ſten, ſondern ſie kommen auß den unſichtbarn geiſtlichen, und die 
kommen auß einem andern: alß die Gewechſe kommen auß den 
Sternen vnd Elementen, die Elementen kommen auß den Waſſern, 
die Waſſer kommen auß den Engeln, die Engel kommen auß dem 
nichts, vnd Wort Gottes, das Wort kompt auß Gott, Gott 
iſt von jm ſelber. Vgl. a. a. O. II, 3. Gott will ich vergleichen 
der erſten, vnd die Creatur den andern zahlen, darumb das Gott 
einig iſt, von jhm ſelber, vnd iſt ſein ſelbſt eigen, bedarf keines 
andern, vnd darumb daß Creatur an jhr ſelbſt zweyfach iſt, oder 
zwey anſehen hat, als auff ſich ſelbſt vnd auff GOtt, vnd daß ſie 
von dem einigen Gott herkommet, ond iſt nicht jhr ſelbſt eigen, 
fondern GOTT, vnd muß erhalten werden von dem einen: das. 
erſte kan wol ſeyn, wenn gleich nimmermehr 2. 3. oder 4. weren, 
aber nit hergegen, 2. kan nit beſtehen on das erſte, die zwey haben 
ir weſen von dem erſten, müſſen von ihm erhalten werden, dar⸗ 
um laß ich mich durch die zwei führen zum erſten, das iſt durch 
die Creatur zum Werkmeiſter. — Ferner wird Gott bei Weigel eben- 
falls als die ewige Ruhe bezeichnet Ch. W. I, 76 und 294. Weigel, 
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vnd das Ende aller Creaturen, er iſt Wircklos, vnd ein ange⸗ 
nemer ſüſſer Stilleſtand, der da alles ruhig machet, das da ſich 
des Willens nicht annimpt, das iſt, der da bleibet in der Bild— 
niß in Chriſto, daſſelbe wandelt in dem Willen Gottes, da ift 
Gott ſelber alles worden, da iſt Seligkeit, Ruhe, Friede vnd Gott 
voll Genüge. Vgl. auch Jakob Böhme, Menschwerdung II, 1; 8. 
In der Ewigkeit, als im Ungrunde auſſer der Natur iſt nichts 
als eine Stille ohne Weſen; es hat auch nichts, das etwas gebe, 
es iſt eine ewige Ruhe, ein Ungrund ohne Anfang und Ende. 
Es iſt auch kein Ziel noch Stätte, auch kein Suchen oder finden, 
oder etwas, da eine Möglichkeit wäre. (Vgl. Ch. W. II, 
188). Auch Weigel leugnet wie Scheff ler, dass Gott wirk⸗ 
liche Eigenschaften besitze, vgl. Informatorium II, 10; vgl. 
M. a. S. 76. Dann das göttliche Weſen iſt in jhm ſelbſten 
Namloß, aber von wegen der Creatur ſeynd ihme Namen zuge⸗ 
fallen, nemlich weil er die Creatur geſchaffen, ſo heiſſen wir ihn 
auch einen Gott als er auch iſt. Als die Creatur gebrechlich iſt, 
fo heiſſen wir ihn barmherzig, mild und gnädig, als er auch ift, 
mißhandelt ſie, ſo iſt er gerecht. Und alſo mancherley Namen, die 
ihm von dem Weſen ſein ſelbſt nit zugehören, daß er in ſich 
ſelbſten Namloß, Bildloß, Formloß, Weiſeloß, und aller Dingen 
bloß iſt. (Vgl. Ch. W. II, 70.) Auch der Ch. W. V, 50 aus- 
gedrückte Gedanke findet sich schon bei Weigel vorgebildet, 
Ein Büchlein daß Gott allein gut fey, C. 16, S. 214. Vnd erſt⸗ 
lich ſchreibt man Gott zu die Affect, Frewde, Traurigkeit, wir- 
ken, ꝛc., daß Creatur mit Furcht und Zittern erkenne und bekenne, 
wie Gott jey ein Brunnquell vnd Brjah oder Vhrſprung aller 
Frewde, Trawrigkeit, wirckens ꝛc. Wegen dieses Mangels aller 
Eigenschaften wird Gott als das ärmste Ding und Armut als 
göttlich bezeichnet, Ch. W. I. 65. Vgl. dazu Nachfolgung, S. 1. 
Armut iſt ein Gleichheit Gottes. Was iſt Gott? Gott iſt ein 
abgefcheiden Weſen, von allen Creaturen. Ein frey Vermögen. 
Ein lauter wircken. Alſo iſt Armut ein abgeſcheiden Weſen, von 
allen Creaturen. Auch die IV, 127 vorgetragene Meinung über 
die Wohnung Gottes ist bei Weigel zu finden: Ein Büchlein 
daß Gott allein gut ſey, C. 10. S. 211. Er (Gott) iſt einig, vnnd 
wohnet nirgends als in ihm felber, er bedarff keiner euſſeren 
Wohnung. (Vgl. auch ebenda C. 1, 8 und 11.) Als die ein- 
zige wirkliche Eigenschaft Gottes wird seine Fähigkeit, sich 
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mitzuteilen, bezeichnet Ch. W. II. 132. Vgl. Nachfolgung, S. 6. 
Gott ift der Seelen Himmelreich, fo fie denn alle Ding laſſet, 
vnd Gott allein anhanget, ſo gewint ſie Gott mit Gewalt. Wan 
Gott mag ſich nit enthalten, Er muß ſich jhr geben, dann es iſt 
ſein Natur, daß er ſich gemeinſamet der Seele, die ſein empfeng⸗ 
lich ift. — Weiter vgl. zu Ch. W. IV, 158 die Ausführungen 
Weigels im Informatorium II, 12, wo Weigel darthun will, 
dass die sichtbare Welt in Gott verborgen war und aus ihm 
entsprungen ist („darumb waren alle leibliche Ding verborgen 
in dem vnſichtbaren Geiſt): ein Haſelnus ift ein Samen oder 
Astrum, hat in ihr beſchloſſen die gantze Haſelſtaudt, ſampt der 
gantzen Wurtzel, Stam, Aeſten, Zweigen, Blettern, Dolten vnd 
andern Nüſſen; ferner Med. an, S. 48. Auch iſt Gott ein wahrer 
ungemeſſener und übermeßlicher Cirkel, der des Menſchen weiten 
Geiſt, der in ſeinem Begriff Himmel und Erden an der Weite 
übertrifft, in ihm als einem Punct beſchlieſſet, daß er kaum etwas 
gemercket werden mag. Ch. W. IV, 162. Vgl. Weigel, Erkenne 
dich selbst, T. 1, C. 21, S. 58. O mein Schopffer vnd Gott, 
durch dein Licht erkenne ich, wie wunderbarlich ich gemacht ſey: 
Auß der Welt bin ich gemacht, vnd bin in der Welt, vnd die 
Welt iſt in mir, Ich bin auch von dir gemacht, vnd ich bleibe in 
dir, vnd du in mir, auß der Welt bin ich, die Welt traget mich, 
fie vmbgreiffet mich, vnd ich trage die Welt, vnnd vmbgreiffe die 
Welt, Ich bin jhr Kind vnd Sohn, (vgl. den Ausdruck Ch. 
W. I, 256), ſie iſt worden, was ich bin, vnd ich bin blieben was 
ſie iſt, dann alles was in der groſſen Welt iſt, das iſt auch alles 
in mir Geiſtlich, darumb bin ich vnd ſie, eins, vnd mag ohne ſie 
nit ſeyn noch leben, Sie muß mich ſpeiſen, ernehren vnd erhalten, 
ſo viel das ſterbliche Leben angehet: Alſo haſt du mich HERR 
auch geſchaffen zu deinem Bildnuß, vnnd gibeſt mir deinen Geiſt, 
du biſt in mir, vnd ich in dir, vnd mag ohne dich nicht leben 
einen Augenblick. Dieſes alles ſehe ich in dir, vnd du in mir, 
Ja meine Augen ſeynd deine Augen, vnd mein Erkendtnuß iſt 
dein Erkendtnuß, ſie ſehen was du wilt, vnd nicht was ich will, 
du erkenneſt, vnd ſieheſt dich ſelber, durch dich ſelber, das iſt, durch 
mich, vnnd davon bin ich ſelig: In deinem Liecht ſehe ich warlich 
das Sieht. — Auch die Anschauungen, die Scheffler über das 
Verhältnis des Teufels zu Gott vorträgt, lassen sich auf 
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lich V, 30. Weigel, vom Ort der Welt, C. 18. Vnd ob ſie 
(die Creatur) wohl auſſerhalben GOTT weder weſen noch leben 
mag, ſo hat es doch ſolchen Beſcheid mit der vernünfftigen frey⸗ 
willigen Creatur als Engel vnnd Menſchen, daß fie ungenbtiget, 
ungezwungen, freywillig ſich lenken mag zur rechten vnd linken. 
A. à. O. C. 17. Ja es iſt war, alle Creaturen können auſſerhalben 
GOTT nicht ſeyn noch leben ... Aber daß ich in Gott ſtehe, lebe 
vnd ſchwebe, vnd mich bewege, machet mich noch nicht ſelig, denn 
das ift natür- vnd creatürlich, vnnd alle Teuffel vnd Verdampten, 
gehen, ſtehen, leben vnnd ſchweben mit jhrer helle in GOTT, vnnd 
mag auſſerhalben GOTT kein hell noch Teuffel noch einige Creatur 
ſeyn. a. a. O. C. 18. Denn Lucifer blieb an dem Ort, da er 
zuvor war, und bliebe auch eben das, nach dem Weſen, wie er 
zuvor war. ebenda: Des Weſens halben bleibt der Teuffel 
gut, aber des Willens halben ift er böſe vnd verderbet. Scho- 
lasterium christianum, C. 7. S. 172. Lucifer fiel mit ſeinem Willen 
aub Gott oder von Gott, aber nicht nach feinem Weſen, denn 
Lucifers Weſen iſt gut blieben, vnd auch in Gott, denn auſſerhalb 
Gott mag weder Engel noch Teuffel leben oder gefepn... 

Ueber die Stellung Gottes zu der Welt und dem Menschen 
trägt Scheffler, wie Kern S. 80 f. richtig hervorhebt, zwei An- 
schauungen vor, die sich scheinbar diametral gegenüberstehen, 
wenn er auch, worauf Kern ebenfalls schon hingewiesen hat, 
den Versuch macht, zwischen beiden eine Art Vermittelung 
zu finden. Einerseits erscheint nämlich Gott als das von aller 
Creatur unberührliche, ihrer nirgends bedürftige Wesen, das 
sich um die Welt nicht kümmert und nur in sich selber 
Genüge findet; andererseits wird doch behauptet, dass Gott 
des Menschen Liebe suche und sie nicht entbehren könne, 
Der scheinbare Widerspruch erklärt sich hauptsächlich aus 
den Quellen, von denen Scheffler abhängig ist. Während ihm 
die zuletzt erwähnte Anschauung namentlich, wie noch gezeigt 
werden soll, aus Taulers Predigten zukam, hat er für die erste 
vor Allem aus Weigel geschöpft. vgl. Ch. W. V, 34 und II, 
190 mit Weigel Bericht und Anleitung, S. 138. Gott iſt ein 
Weſen, darumb neiget er fich von Natur zu jhm ſelber, dann er 
iſt keinem andern, vnnd hat niemands vber jhm oder neben jhme, 
er liebet ſich auch ſelbſt, denn er hat von keinem andern nichts 
empfangen, er hat alles von jhm ſelbſt, ſonſten liebte er vielleicht 
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denſelben, von welchem er etwas empfangen hette vnnd were auch 
wol billich. Er hat Luſt vnd Freude an jhm ſelbſt, denn er iſt 
das höchſte, ſchoneſte edelſte vollkommneſte Gut vnd die Seligkeit 
ſelber. Dann alles was er iſt vnd hat, das iſt er ſelbſt, er ſuchet 
nichts dann ſich ſelber, vnd findet auch nichts denn ſich ſelber, 
dann er ift keines Dings bedürfftig, vnnd ift fein ſelbſt eygen. .. 
Ganz offenbar liegt die Abhängigkeit Schefflers von Weigel 
zu Tage bei den Epigrammen V, 42, 43 und 44; sie lehnen 
sich im Gedankeninhalt und zum Teil auch im Wortlaut so 
offenbar an die nachfolgende Stelle Informatorium III, 6 an, 
dass ein zufälliges Zusammentreffen so gut wie ausgeschlossen 
scheint. . . . darumb daß es Gott keine Sünd iſt, ſo er ſich felber 
liebet, beluſtiget, ſuchet und ſindet, denn billich kann er ſich neigen 
zu jhm ſelber, er hat keinen über jm zu dem er ſich lencken mochte 
auch kann er fich billich ſelber lieben, denn er ift das hochſte Gut, 
were aber ein anderer, der beſſer und höher were, er lieſſe von 
ſich vnd liebete denſelben!) — Im Zusammenhange mit dieser 
Anschauung stehen bei Scheffler Aeusserungen wie II, 198, 
wo die ganze Schöpfung als eine Selbsteröffnung Gottes be- 
zeichnet wird, die von Gott aber nur um seinetwillen ins Werk 
gesetzt worden wäre; diesem Spruche II, 198 liegt höchst 
wahrscheinlich folgende Stelle aus Jakob Böhme, de signa- 
tura rerum, XVI, 2, (Werke, IV, S. 453) zu Grunde: Denn 
Gott hat nicht die Creation erboren, daß er dadurch voll: 
kommen würde, ſondern zu ſeiner Selbſtoffenbarung als zur 
großen Freude und Herrlichkeit. Nicht daß ſolche Freude erſt 
mit der Creation habe angefangen; nein, ſie iſt von Ewigkeit 
im großen Myſterio geweſen, aber nur als ein geiſtlich Spiel 
in ſich ſelber. Die Creation oder Schöpfung iſt daſſelbe Spiel 
aus ſich ſelber, als ein Modell oder Werkzeug des ewigen Geiſtes, 
mit welchem er ſpielet; und iſt eben als eine große Harmonie 
vielerlei Lautenſpiel, welche alle in eine Harmonie gerichtet ſind. 

Ist Gott somit unberührlich von aller Creatur, so wird es 
auch nur den Menschen möglich sein, Gott zu schauen, deren 


1) Eine ganz ähnliche Stelle Deutsche Theologie, C. XXX, 
S. 44 f. der Ausg. von 1631, doch steht wenigstens für 42 und 
und 43 Weigel dem Wortlaute) bei Scheffler näher. 
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Erkennen von jedem ereatürlichen Zusatze frei ist. (Ch. W. II, 
59; IV, 23, 36; V, 129) vgl. dazu Nachfolgung S. 2. Wie fol 
aber der Menſch Gott erkennen und lieben, daß er doch arm bleibe 
alles erkennens und liebens. Er ſoll Gott mit Gott bekennen, 
und Gott mit GDtt lieben und anders mag er ihn nit bekennen 
noch lieben, davon er ſeelig ſey. Vnd ſol arm ſein erkennens. 
Was iſt ſein erkennen? Das iſt in Bildern und in Formen die 
der Menſch durch die Sinne einziehet. Bnd anders mag er nit 
erkennen von nature. Vnd deß muß er arm ſein, wil er ſeelig 
fein und ſtehen in der rechten armut. S. 22 wird ebenfalls für 
das Anschauen Gottes jedes ereatürliche Erkennen verworfen 
und die Blossheit von aller creatürlichen Kunst verlangt. Und 
die Bloßheit fuchet die Erkandtnus, vnd ihn benüget nimmer, auf 
keiner natürlichen wahrheit, es komme den in die Bloßheit recht daß es 
Gott anſchawe, vnd erkenne ohne alles mittel. Vnd ſo es kompt in die 
Bloßheit, ſo fellet ab alles natürlich gemercke, vnd iſt müſſig, vnd 
ſitzet vnd ruwet in einer lautern ſtillheit, vne da iſt der Geiſt 
kommen in ſeinen erſten Vrſprung, dannen er gefloffen ift. Bnd 
in der Weiſe ſo iſt natürlich Erkandtnus abzuſprechen, vnd das 
iſt not, daß der Menſch ledig ſeye ſeines natürlichen Erkennens, 
will er haben die rechte armut. vgl. auch Med. an. S. 48 a9) 
[Dass die Stelle auf Scheffler von Einfluss gewesen ist, geht 
daraus her, dass die ihr unmittelbar vorangehenden Worte 
auf der gleichen Seite augenscheinlich zu Ch. W. IV. 159 die 
erste Anregung gegeben hat: Und als viel Gott dem Geiſt 
groſſer wird, alſo viel verringern ſich, und verſchwinden in Ihm 
alle Creaturen. In dieſem Lichte ſahe S. Benedictus die gantze 
Welt in einer kleinen Feuerkohle.] Hie fallt die Liebe der Cre⸗ 
aturen ab. Und in dieſem üͤberwuniglichen Wunder deß Geiſtes, 
darüber die ſinnliche und vernünfftige Erkenndtnüß von Gott in 
ſein wunderbares Licht geführt und eingenommen wird, alſo, daß der 
Geiſt über die Natur, und über ſich ſelbſt auß der Natur in die Gott⸗ 
förmigfeit erhoben wird, da wird der Geiſt vom Licht, lichtloß, vom 
bekennen, bekennlos, vom Lieben, liebloß. Nicht daß der Geiſt 


1) Die- benutzte Ausgabe der M. a. zählt zweimal von 
40—50, die erste Reihe wird hier durch a bezeichnet. 
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warhafftig ohne Liebe ſey, dann in ſeinem Bekennen (da 
der Geiſt ſein Schauen wieder auf ſich ſelbſt beuget) da iſt ihm 
ſein Weſen, ſein Leben, ſeine Krafft, alles Bekennen, und alles 
Liebhaben zu klein, gegen die Erkändtnuß deß groſſen Gottes, als 
wie einer Mücke die Weite deß groſſen Himmels zu begreiffen 
viel zu klein ift. Noch kleiner achtet fih dieſer Geiſt umb GOtt 
zu begreiffen Und alſo wird Er auffgezogen in die Groſſe Gottes 
daß Er ihm ſelbſt in ſeiner Kleinheit entſincket, dann Er findet 
keine natürliche Müglichkeit in ihm, die zu dieſem Begriff gelangen 
könte, und doch darff er nicht ſo viel gegen die grundloſe Ehre 
Gottes thun, daß er die übernatürliche Möglichkeit verläugnen 
folte. — Wenn Scheffler dieses von allem Creatürlichen losge- 
löste Schauen über die Erkenntnis der Cherubin stellt Ch. W. 
1,284, so vergleiche man Med. an. S. 110. Ja auch in der ſelbigen 
Stunde, ſo der klare Gott die Seele mit allen ihren Kräften an 
ſich zeucht, ſo müſſen auff dieſelbe Zeit auch alle Heiligen und 
Engel weichen und vergeſſen werden. vgl. Nachfolgung S. 41. 
Und ſo der Menſch das Werck vollbringt, daß er in rechter War⸗ 
heit ledig iſt aller wercke, ſo ſoll er auch des Bildes ledig ſein, 
es ſey engeliſch oder natürlich, und ſoll Gott laſſen wircken, ſonder 
alle Bilde. — Wir sehen namentlich aus der letzten Stelle, wie 
diese Anschauung ganz konsequent aus der Forderung des von 
allem ereatürlichen Zusatze freien Erkennens hervorging; ebenso 
naturgemäss ergibt sich übrigens daraus wie bei Scheffler 
(Ch. W. V, 84, 86, 87, 267) die Unterschätzung alles mensch- 
lichen Wissens, vgl. Nachfolsung 131. Und darumb, die aller 
weiſeſten der Welt, das feind die aller thorichteſten vor Gott. Ja 
auch der Gegensatz von Liebe und Wissenschaft, wie er bei 
Scheffler V, 320 ausgedrückt ist, findet sich schon vorgebildet, 
Nachf. S. 141, wo die Liebe aus Erkennen und die Liebe aus 
Glauben einander gegenübergestellt, vgl. auch auf derselben 
Seite oben, wo von der Wirkung völliger Gelassenheit die 
Rede ist: Wan er erlanget mit Liebe dahin, daß allen Engeliſchen 
Vernunft gebriſtet. Wenn in III, 6 die Demütigen, die das 
Reich Gottes schauen, mit den Hirten identificiert werden, so 
liegt wahrscheinlich die Stelle aus Jakob Böhme, Mysterium mag- 
num, 58; 33 f, (Wercke, Bd. V, S. 479 f.) zu Grunde. Ein Schaaf⸗ 
hirt, in dem Gottes Geiſt wirket, der iſt vor Gott höher geachtet, als 
der Allerweiſefte und Gepvaltigſte in eigener Witz, ohne göttliche 
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Regierung .... Wo find die Hochgelehrten und Weltweiſen? Item, 
wo ſind die gewaltigen Herren, die das Alberne verachten? Wo 
bleibet ihre Macht, Kunſt und Witze? Sie müſſen alle mit einander 
in Staub, und herunter zur Einfalt ſolcher Schaafhirten kommen, 
und ihr Herz in die Dienſtbarkeit unter Chriſti Joch beugen, 
wollen fie dieſer Schaaſhirten Linie theilhaftig werden. — Wenn 
Scheffler die ganz konsequente Forderung ausspricht, dass 
der Mensch, um Gott zu erkennen, selbst Gott sein müsse, 
so ist er aller Wahrscheinlichkeit nach von Weigel beein- 
flusst, wie wieder an einer frappanten Uebereinstimmung ge- 
zeigt werd en soll. Ch. W. I, 72 Weigel, Scholasterium chri- 
stian. C. X. Gott iſt ein Liecht ohne Zugang, dieweil Zugang ge⸗ 
ſchiht, da iſt man noch nicht dahin kommen, ſo bald aber Creatur 
an jhr ſelber verzaget vnd auffhöret, da gehet das vnendliche ein, 
da wirdt Gott alles in allem, da iſt die Vollkommenheit vollbracht. 
vgl. auch der güldene Griff, C. 13. Das objectum, welches 
der Menſch erkennen wil, das iſt Gott vnd ſein Wort Chriſtus 
in vns, von dieſem objecto einflieſſet die Erkantnis in das Aug 
des Hertzens, ſo bald er ſich helt leidenlicher weiß, alſo daß ſich 
GOtt ſelber erkennt, vnd durch fich ſelber, denn die newe Creatur 
oder Kind Gottes, iſt nicht ſeyn ſelbſt, oder jhr ſelber, ſondern 
Gottes, darumb ſiehet vnd erkennet ſich Gott ſelber, in feiner 
Geburt vnd Bildnis jn, mit vnd durch den Menſchen, als durch 
ſein gehorſam Kind vnd Werckzeug, vnd eben hiemit, daß Gott 
wil ſelber ſeyn das Auge, Licht vnd Erkendtnis im Menſchen, 
als der da ſiehet vnſere höchſte Ruh vnd Seeligkeit des ewigen 
Lebens. 

Auch einen Teil der wesentlichsten Züge von Scheff lers 
Christologie, soweit diese mit der Kirchenlehre nicht überein- 
stimmt, finden wir bei Weigel wieder. Scheffler verlangt 
V, 9, jeder Mensch müsse danach streben Christus zu sein, vgl. 
Weigel, vom himmlischen Jerusalem, S. 190. Vnder Chriſto fol 
auch verſtanden werden ein jeder Gläubiger von Gnaden. Von 
Betrachtung des Lebens Christi, C. 3. S. 221. Denn wo Gott 
ſelber der Menſch iſt, da heiſſet es Chriſtus, oder ein vergötteter 
Menſch, denn Gott wird Menſch, vnd iſt ſelber der Menſch, wie 
denn billich iſt, vnnd der Menſch wirdt Gott oder ein vergotteter 
Menſch, ein Kindt vnd Sohn Gottes, darzu wir anfänglich ſeind 
erſchaffen. vgl. auch Scholasterium, C. 9 S. 179. Das heiſſet 
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vera beatitudo seu coelum seu Christus seu vita aeterna, 
da ich mich Gott gebe vnd laſſe, wie fih Gott mir gibet vnd 
laſſet, da Gott in mir alle Ding wird, da bin ich im Himmel 
vnd der Himmel iſt in mir, da bin ich in Gott vnd Gott iſt in 
mir, da bin ich in patria, vnnd patria iſt in mir. Das heiſſet 
nun Chriſtus, da der Vatter alles wird in mir. — Der Übergang 
von den hier vorgetragenen Anschauungen zu der auch von 
Scheffler vertretenen Lehre, dass die Menschwerdung Gottes 
als eine von Ewigkeit her währende und unauf hörliche 
Offenbarung aufzufassen sei (vgl. Ch. W. V. 103, 104, 251.) voll- 
zieht sich ganz natürlich, vgl. Weigel, Erkenne dich selbst, 
C. 19 S. 53. Gott hat den Menſchen darumb geſchaffen, daß er 
nicht fein ſelbſt eygen ſeyn fol, Sondern def Schopffers, Vnd daß 
Gott ſelber wolle ſeyn der Menſch, alles in allen, der Menſch ſolte 
nur ein gelaſſen gehorſam Werkzeug ſeyn, darinnen Gott ſelber 
alles were, ſolches iſt der vnwandelbahre wille Gottes: das Ge⸗ 
ſetze Gottes, die ware Bildniß Gottes, dann in Summa der Menſch 
ſolte ſeyn, ein gehorſamer gelaſſener Sohn: Vnnd Gott will ſeyn 
der Vatter in dem Sohn, wie dann in Abel, Noe, Adamo, Abra- 
hamo, vnd dergleichen, Gott ſelber war der Menſch. (vgl. zu V, 103 
auch noch Jak. Böhme, Mysterium magnum, c. 28; 15 ff. Werke, 
Bd. V, S. 182 ff.)). Wenn Scheffler von der menschlichen Seele 
verlangt, dass sie den Sohn Gottes gebäre, Ch. W. I, 23. 151. 
II. 101. so vgl. Nachfolgung, S. 149. Bnd den fo ift die Seel 
ſchwanger worden, des ewigen Wortes, ſo ſie bloß ſtehet aller 
Anderheit, vnd den ſo gebiert ſie Gott, ſo ſie auffgezogen würdt, 
mit inhitziger Liebe, in das Gottlich Weſen. Bnd da ligt fie Kind⸗ 
bethes in, vnd gebiert den Sohn in der Gottheit. (vgl. auch 
Ch. W. III, 188.) Ferner für Ch. W. II, 104 Taulers Postille, I, 57. 
Wer nun begert, daz diſe Geburt in ſeiner ſeelen zum geiſtlichen 
vnd ſeliglichen leben vollbracht werde, wie in Marien ſeel geſchehen: 
der muß fleiſſig achtung geben, auff die eigenſchafften, welche die 
hochgelobte vnd ſeelige Jungfraw Maria an ſich gehabt, da ſie 
beydes ein leibliche vnd auch ein geiſtliche Mutter des eingebornen 
Sons Gottes worden iſt. Dann Maria war ein reine keuſche Jung⸗ 
fram .. . alfo muß auch bie feele fein, die ein geiſtliche Mutter 
Chriſti werden ſoll: nemlich eine reine vnd keuſche Jungfraw. 
Weigel verlangt wie Scheffler, dass der Mensch innerlich 
an sich selbst eee rejses} auch er schlägt 
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die Bedeutung der Erlösung durch den Opfertod Christi, den 
Wert von Taufe, Abendmahl ausserordentlich gering. Wie 
stark auch Scheffler hier unter Weigels Banne steht, das soll 
nur an zwei der von Kern S. 91. für diesen Punkt gesammel- 
ten Stellen gezeigt werden: 

Ch. W. II, 257. 

Weigel, Dialogus de vero Christianismo, C. 3. S. 41. 

Chriſtus vnd ſein Tod auſſerhalben mir kan mich nit ſelig 
machen, ich muß mit jme ſterben taglich, vnd könte mich ſeiner 
nichts tröſten, wan er in mir nit wonete durch den Glauben. 

Ch. W. IV. 183. 

Weigel, Erkenne dich selbst, B. 1. C. 19. S. 51. 

Alle Weißheit vnd Kunſt liegt zuvor verborgen in vns, vnd 
quillet herauß durchs auswendige erwecken, erinnern, ermahnen, er⸗ 
muntern. 

So ausführlich die Abhängigkeit Schefflers von Weigel 
nachzuweisen, war notwendig, weil Kern, wie mir scheint mit 
vollem Recht, die Forderung erhebt, dass der, der für den 
cherubinischen Wandersmann ein anderes Quellenverhältnis 
annehme, die Belegstellen in ähnlicher Vollständigkeit zu 
bringen habe wie er. Ich habe deshalb für die von Kern zu- 
sammengestellten Spriiche und im Wesentlichen auch im An- 
schlusse an Kerns Schema und der von ihm gewählten Reihen- 
folge einen Teil der von mir gesammelten Belegstellen aus 
Weigel gegeben. Für Kerns weitere Ausführungen S. 93 ff. 
scheint ein gleiches Verfahren deshalb nicht mehr so notwendig, 
weil die dort behandelten Schefflerschen Ideen mit geringen 
Ausnahmen Gemeingut aller Mystik sind. Doch sind auch 
für diese Anschauungen zahlreiche entsprechende Zeugnisse 
aus Weigel nachzuweisen, deren Veröffentlichung ich mir vor- 
behalte. Jedenfalls aber beweisen die häufigen wörtlichen 
Berührungen Schefflers mit Weigel, die unmöglich auf Zufall 
beruhen können, sowie die durchgehende sachliehe Überein- 
stimmung, dass thatsächlich Weigel als die Hauptquelle des 
cherubinischen Wandersmanns zu betrachten ist. Wo bei Scheff- 
ler Modifikationen der Weigelschen Anschauung vorkommen, 
da erklären sie sich einerseits aus der Benutzung der Medulla 
animae, des Buches von der geistlichen Armut, Jakob Böhmes 
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und anderer Mystiker, aber die Grundanschauungen, von denen 
Scheffler ausgeht, hat ihm Weigel geliefert. 

Unter den mystischen Schriften, die neben den oben ge- 
nannten noch als Quellen in Betracht kommen, ist in erster 
Linie Taulers Postille zu nennen. Dass Scheffler sie gekannt, 
würde auch ohne sein ausdrückliches Zeugnis (S. 7.) feststehen, 
dass er sie auch für den cherubinischen Wandersmann eifriger 
als Kern meint, ausgenutzt, soll zunächst an einer Reihe von 
Stellen gezeigt werden, bei denen wörtliche Anlehnung wohl 
kaum in Abrede gestellt werden kann. (Taulers Predigten 
werden citiert nach der wahrscheinlich von Daniel Sudermann 
besorgten Frankfurter Ausgabe von 1621.) 

Ch. W. V, 14. 

Tauler, I, 349. Alſo geſchieht ein jeder Ausfluß wegen des 
Influſſes. 

Ch. W. IV, 103. 

Tauler, 1,351. Hierauß ift offenbahr, daß das Leben, wel⸗ 
ches nicht mehr ſtirbt, aus dem Tod herkombt: vnd fürwahr, es 
ift auch kein ander Leben in vng, welches ein wahres vnd vm- 
wandelbares Leben ſey, als welches aus dem Tod entſpringet. 

Ch. W. I, 26. 

Tauler 1, 352. Je bitterer aber, ſtarcker vnd vollkommener 
der Tod iſt, je ſüſſer, ftärder vnd warhaftiger iſt auch das Leben. 

An diese Stellen seien zunächst die Beweise für die oben 
(S. XXVII.) aufgestellte Behauptung angereiht, dass die von 
Scheffler vorgetragene Ansicht, Gott verlange nach der Liebe 
des Menschen und könne ohne sie nicht bestehen, auf Tauler 
zurückgehe. (Ch. W. III, 37. 123. IV, 179) Tauler I, 129. Es 
ift nichts in der ganzen weiten Welt, deffen GOtt, bedürfftig were, 
oder darnach ein verlangen hette, ausgenommen ein einiges Ding, 
welches er ſo hefftig begehrt, daß er auch allen Fleiß daran wendet, 
damit er es vberkomme. Diß einige Ding iſt, daß er die edle Seele 
deß Menſchen, die er erſchaffen hat nach ſeinem Ebenbilde, will 
allezeit bereit vnd ledig haben, damit er ſein Werk in jhrem Grunde 
wirken vnd vollbringen mochte. Denn Gott hat zwar vollen Ge⸗ 
walt im Himmel vnd auff Erden, und kan keine Creatur feinen 
Willen verhindern: aber hierinn leidet er gleichſamb Noth vnd 
Mangel, daß jhm nicht vergünſtiget wirt, fein allerliebſtes vnd 
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Sihe die groffe Herrligkeit Gottes begeret vnſern Durft nach jhr: 
Sa fie ſelber dürſtet vnd verlanget nach on. I, 557. Dieſe in: 
brünſtige Lieb, Luſt, Begierd vnnd Verlangen, deß ewigen, All⸗ 
mächtigen Gottes, fo er itzt vnd allwegen trägt, erzeigt vnd be: 
weiſet er an allen denjenigen, die fih mit jhrem Hertzen und Gemüth 
darzu wenden und kehren, vnd von allen Creaturen frey, ledig 
vnd loß, jrer felbſt mächtig ſeind: Welchen auch Gott der HERR 
alle Stund vnd Augenblick entgegen gleichſamb teuffet, vnd jo lieb- 
lich vnd freundlich ſie empfähet vnd annimpt, als wann ſein eigen 
Seligkeit alſo zu ſagen in des Menſchen Heyl vnd Wohlfahrt be: 
ſtünde. Vgl. auch I, 140 f. So iſts nun nit von nöthen, daß 
einer weit vmbher lauffe, vnd Gott ſuche: dann er iſt nicht ferne: 
er ſtehet für vnſer Thür vnd wartet. Wer bereit iſt, vnd jhin auff⸗ 
thut, zu demſelben kehret er ein: er laſt ſich nicht lang ruffen, er 
mag kaum ſo lang beyten, biß jhm auffgethan werde: er iſt tauſend⸗ 
mal bereitwilliger einzukehren, als der Menſch bereit⸗willig ift jhn 
auffzunemmen. Es iſt nur ein Augenblick beydes das auffthun 
vnd das eingehen. 

Es ist wegen des mir zugemessenen Raumes leider nicht 
möglich, alle die zahlreichen Belegstellen, die sich für die 
Beeinflussung Schefflers durch Taulers Predigten anführen 
lassen, mitzuteilen, ich verweise aber namentlich auf I, 83, 
349, 359, 361 und 438 f., Ausführungen über die Vergottung 
des Menschen, von denen Scheffler ganz ersichtlich ab- 
hängig ist. Im Einzelnen bemerke ich noch: Zu Ch. W. 
1, 7. vgl. Tauler, I, 139. Denn das warhaffte vnd ewige 
Wort Gottes wird allein in der Wüſten eingeſprochen, wann der 
Menſch von ſich ſelber vnd von allen Dingen ausgegangen, vnd 
gantz ledig, wüſt, vnd einſam gelaſſen ſteht. .. Dann allein in der 
wüſten, das ift, wann wir von allen Creaturen gantz verlaſſen, 
verſchmacht vnd verworffen ſind, vnd nirgends hülff oder troſt 
finden können, da findet die Seel ihre gewiſſe vnnd beſtendige 
ruhe. Der Spruch Ch. W. II, 115 beruht auf dem breit durch- 
geführten Gleichnis bei Tauler I, 147 fl. vgl. namentlich S. 150. 
Für die Einkleidung hat überhaupt Scheffler ausserordentlich 
viel von Tauler gelernt, namentlich die durchgeführten alle- 
gorischen Ausdeutungen, wie sie sich z. B. Ch. W. III, 79, 
238, 241. IV,.4. finden, sind in ihrer Methode durchaus auf 
Tauler zurückzuführen. 
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Auch der Einfluss der Deutschen Theologie ist bei weitem 
höher anzuschlagen als Kern es thut. Gerade ein Anhänger 
Weigels musste fortgesetzt auf die Deutsche Theologie hin- 
gewiesen werden; denn nicht allein dass Weigel in seinem 
„kurtzen Bericht vnd Anleitung zur Teutſchen Theologey“ direkt 
an das Buch anknüpft und es von allen mystischen Schriften 
am häufigsten erwähnt, er ist auch in wesentlichen Punkten 
seines Systems von der Deutschen Theologie abhängig, nur dass 
er den von dorther entlehnten Sätzen meist eine schärfere 
Fassung gibt. (Auf einzelnen Ubereinstimmungen der Art ist 
oben gelegentlich hingewiesen worden.) Ich kann leider 
wieder nur einige Beispiele geben. 

Chy V, a229 

Deutsche Theologie, C. 4. S.5 der Ausg. von 1631. Wenn 
ich mir nun etwas gutes zu eigne, oder vermag, oder wiſſe oder 
thue, oder daß es mein ſey, oder von mir herrühre, oder daß es 
mir zugehöre, gebühre, vnd dergleichen, So nehme ich mich ruhms. 
vnd ehre an, vnd eigne mirs zu, vnd thue zwey vbel. 

Ch. W. V, 263. 

D. Th. S. 15. Bnnd iver alfo in die Helle kömpt, der kömpt 
nach der zeit ins Himmelreich. 

Ch W. V, 273. 

D. Th C. 43. S. 71. Bnd fo viel Chrifti Leben im Menſchen ift, 
ſo viel iſt auch Chriſtus in jhm, vnd ſo wenig des einen, alſo 
wenig auch des andern. 

Weit geringer als der Einfluss Taulers und der Deutschen 
Theologie haben wir den Einfluss Ruysbroeks und Herps an- 
zuschlagen. Von den mystischen Grundanschauungen Ruys- 
broeks ist Scheffler augenscheinlich nur in geringem Masse 
beeinflusst; allenfalls könnte man auf folgende Stellen ver- 
weisen Rusbrochii opera, (Coloniae. 1609.), S. 565. Sed ubi 
Filius est ex Patre genitus altera ab eodem persona, dum eum 
Pater inspicit genitum, et in eo, et cum eo, atque nnum cum 
eo, (in qua vita est creaturarum omnium) simul omnia intuetur: 
rursusque Filius patrem generantem, et foecundum, et seipsum, 
et omnia in eo adspectat: ex hac, inquam, mutua in eadem 
foecunda natura intuitione amor procedit, qui est Spiritus sanc- 
tus, amborum (id est, Patris ac Filij) nexus. Et hie amor 
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facit in unitatem, ex qua Pater continenter et sine cessatione 
generat. vgl. S. 573. Sine cessatione enim operatur, (se. Deus), 
eo quod mera actio est secundum naturae suae foecunditatem; 
et nisi ageret, nec ipse, nec ulla vel in caelis, vel terris crea- 
tura foret. Semper igitur et operatur, et perpetim fruitur, Et 
in hae praecelsa divinae naturae unitate secundum sui in 
essentiam suam inclinationem, Deus fruitive sese possidet: 
in eademque unitate foecundus est, et in ipsa Pater sine 
intermissione suum generat fiilium, qui est sapientia aeterna. 
Die von der Dreieinigkeit hier vorgetragene Lehre entspricht 
im Wesentlichen der Ch. W. VI. 238 zu Grunde liegenden An- 
schauung; während zu der zweiten Stelle II, 132, II, 92 und 
V, 75 zu vergleichen ist, 

Doch wenn man auch in diesen Fällen eine Beeinflussung 
Schefflers erblicken mag, so findet man doch im ganzen, die 
allgemeinsten mystischen Gedanken abgerechnet, wenige Über- 
einstimmungen, so dass man wohl sagen kann: Ruysbroek 
hat nur in einzelnen Punkten, nicht in seiner ganzen Geistes- 
richtung auf Scheffler gewirkt. Ans den von mir gesammelten 
Stellen, bei denen eine Abhängigkeit des cherubinischen 
Wandersmannes von dem älteren Mystiker wahrscheinlich 
wäre, teile ich wieder eine kleine Auswahl mit. 

Ch. W. IY, 152. 

Rusbr. opera, S. 94. 

Charitas namque quicquid est in homine culparum sive 
defectuum, comburit cunctasque virtutes perficit et absolvit. 

Ch. W. V, 320, Z. 1. 

opera, S. 307. 

Amor enim compendiosissima ad Deum via est. 

Ch. W. III, 233. 

opera, S. 309. 

Mundus namque et hostis Tartareus non nisi nobis ipsis 
nos inpugnant, nee quisquam wagis quam a seipso laeditur. 
Qui ergo hostes suos superatos cupit, prius vincat seipsum. 

Auch für Herp stelle ich einige der von mir gesammelten 
Stellen zusammen (leider ist mir im Augenblick nur eine 
spätere Ausgabe des Spiegels der Vollkommenheit von 1728 
zugänglich). 

Ch. W. I, 68. 
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Herp, S. 23. Wofern er (der Menſch) nur mit einer demüthigen 
Unterwerfung unter Gott und alle Creaturen, in wahrer Gelaſſen⸗ 
heit, und Geringachtung ſeines Thuns, in ſein Nicht einſincket, ſo 
muß ſich Gott mit ihm vereinigen und dahin neigen, alwo der 
Abgrund feines eigenen Nichts anruft den ungez 
ſchaffenen Abgrund des Göttlichen überweſentlichen 
Nichts. 

Ch. W. II, 145. 

Herp, S. 30. Gott iſt ein überweſendlich Guth. 

Ch. W. VI, 191, 192. 

Herp, S. 33. Verlieſſe einer ſchon ein Königreich und dabey 
die gantze Welt: wolte aber ſich ſelbſt auf eine unordentliche Weiſe 
behalten, der hatte beynahe noch nichts verlaſſen. 

Ch. W. IV, 35 ist offenbar durch die Ausführungen bei 
Herp S. 164 f. (Cap. 26; 11, 12, 13) über die Höhe, Tiefe, 
Breite und Länge Gottes angeregt. 

Ob Scheffler Suso gekannt hat, ist zweifelhaft. Er er- 
wähnt ihn nicht, auch finden sich in den Sprüchen der ersten 
fünf Bücher kaum irgend welche Anklänge. Allenfalls könnte 
man an einen Einfluss Susos bei den Sonetten, namentlich 
bei No. 7 denken. Die dort vorkommenden Klagen erinnern 
an Kap. 21 von Susos Büchlein der Weisheit, auch eine ge- 
wisse wörtliche Übereinstimmung seheint stattzufinden (Suso 
wird eitiert nach der Ausg. Cölln 1661). 

Angelus Silesius: Ach weh! wo bin ich nu? bey lauter höll⸗ 

ſchen Mohren. 

Suso, S. 159. Ach was ein Anblick iſt ſie (die andere Welt)? 
mit gantzen hauffen kommen die abſchewlichſten Geſtalten 
der hölliſchen Mohren. 

Vgl. auch noch Suso, Büchlein der Weisheit Cap. 11, wo 
sich ganz ähnliche Ausführungen wie in Cap. 21 finden. In- 
dessen genügen diese Anklänge nicht, um die Abhängigkeit 
Scheff lers von Suso ausser Frage zu stellen; es ist ebenso leicht 
moglich, dass ihm irgend ein katholischer Erbauungsbuch die 
Elemente geliefert hat, die sich auch bei Suso finden. 

Auf die neukatholischen Mystiker weist Scheffler in der 
Vorrede und bei Sandäus gelegentlich auch in den Anmerkungen 
besonders hin. Dennoch ist ihr Einfluss ausserordentlich gering; 
es finden sich titere rgt erklären sich in 
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den meisten Fällen aus der gemeinsamen Benutzung der 
gleichen Quellen. Am nächsten von allen diesen Mystikern 
steht Scheffler noch Ludovicus Blosins, und es scheint, dass 
Scheffler ihn auch benutzt hat, aber auch hier macht sich die 
Einwirkung nicht allzustark geltend. 

Weit stärker indessen als diese neukatholischen Mystiker 
scheinen die bereits bei Franckenberg erwähnten anonymen 
mystischen Traktate Scheffler beeinflusst zu haben. Leider 
ist es grade in diesem Punkte ausserordentlich schwierig, 
Belege im Einzelnen zu geben, da die meisten dieser im 16. 
und beginnenden 17. Jahrhundert verbreiteten Bücher — man 
kann sie mystische Flugschriften nennen — ausserordentlich 
schwer zugänglich und zum Teil überhaupt verschollen sind, 
so dass ich nur die wenigsten benutzten konnte. Soweit ich 
aber aus ihrer Wirkung auf einzelne von mir gerade für diesen 
Punkt sorgfältig geprüften theosophischen Sehriftsteller nament- 
lich des beginnenden 17. Jahrhunderts schliessen kann, sind 
einzelne dieser Schriften wohl unschuldiger Natur gewesen 
und im Wesentlichen als Erbauungsbücher zu bezeichnen, in 
anderen dagegen scheinen sich bestimmte, mit der kirchlichen 
Lehre unvereinbare Gedanken, die im Wesentlichen aus dem 
Ideenschatze Meister Eekharts stammen, fortgepflanztzu haben. 
In Frankenbergs Kreis scheinen sie namentlich für die immer 
schärfere Zuspitzung eines bereits berührten Gedankens von 
besonderer Bedeutung zu sein. Die Lehre, dass erst in dem 
Menschen und durch den Menschen die Gottheit wirklich ins 
Leben träte, beruht zwar, wie oben S. XVIII gezeigt worden ist, 
auf Weigelschen Anschauungen, ist aber in Franckenbergs 
Kreise, offenbar unter dem Einflusse noch anderer Faktoren, 
zu ausserordentlicher Kühnheit gesteigert worden!) So weit 


1) Am schroffsten ist der Gedanke vielleicht von Francken- 
bergs Freund Daniel von Czepko ausgesprochen (in seinem 
Werke: das inwendige ede No. XII., mitgeteilt 
von Koffmanne in der Zeitschrift für Geschichte der evan- 
gelischen Kirche Schlesiens, Bd. J). 


Wie Kind und Vater. 
Gott iſt ihm ſelbſt nicht Gott; er iſt das, was er iſt. 
Vlos das Geſchöͤpfe hat ihm einen Gott erkieſt. 
Er iſt ſein Gegenſchein; der Menſch, eh er gelebt 
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ich auf Grund des mir zu Gebote stehenden Materials urteilen 
kann, sind es hauptsächlich die mystischen Traktate, auf die 
die scharfe Zuspitzung dieser Weigelschen Anschauung in 
Frankenbergs Kreise zurückzuführen ist. So ist es gewiss 
auch kein Zufall, dass Scheffler in der Einkleidung eines 
Epigrammes, in welchem er jenen Gedanken sehr schroff zum 
Ausdruck bringt, an ein Stück aus dieser Litteratur unmittel- 
bar anknüpft. Der in der Anmerkung zu II, 178 erwähnte 
Begierer ist der Traktat: Begierer oder Schatz der Seelen.?) 
Das Original ist ein spanisches Erbauungsbuch: El desideroso, 
über das ich leider keine näheren bibliographischen Angaben 
machen kann; aus dem Spanischen ist es dann ins Französische 
und aus diesem ins Deutsche übersetzt. An sich ziemlich 
unverfänglich, wurde es wegen des mystischen Grundgehaltes 
wie auch wegen der geschickten allegorischen Einkleidung 
viel gelesen und bildet ein wichtiges Glied in der Reihe jener 
kursierenden Traktate, wie denn auch Franckenberg es {in 
seinem Verzeichnis aufführt. Die Stellen, die Scheffler bei 
seinem Citate im Auge hat, stehen Cap. 14, S. 212 ff. der unten 
eitierten Ausgabe. Der Herr rät dem Begierer (dem nach 
den ewigen Heil Strebenden) an nichts zu denken als an die 
beiden Worte: Ich und du, Sclave und König. S. 213: Vnd 


Hat keinen Gott, hat blos in freier Ruh geſchwebt. 
Daß er beſteht, iſt ſein; und tritt er je ins Licht 
Geſchiehet es, daß Gott und Menſch zugleich entbricht. 

2) Zahlreiche Ausgaben verzeichnet Arnold, Historie der 
mystischen Theologie, S. 464. Mir haben zwei auf der 
Münchener Hof- und Staatsbibliothek befindliche Ausgaben vor- 
gelegen: Dillingen 1578 und Köln 1610; da sie im Wesentlichen 
übereinstimmen, eitiere ich aus naheliegenden Gründen nach der 
dem 17. Jahrh. angehörenden: Begierer. Oder Schatz der Seelen, 
| darin ein jeder Chrift, vonder einem lieblichen vnnd | gang luſtigen 
geſprach, gelehrt vnd vnderwieſen wird, Gott zu erkennen, zuförchten, 
vnd auß grundt feines Her- | gen zulieben, vnd durch ſolche Gottſe⸗ 
liege mittel die ewige feligfeit | zu erlangen. | Aus Frantzoſiſcher 
in Hochteutſch Sprach vberſetzt. Gedruckt zu Cölln. Bey Burchard 
Kluck. Im] Alten Thumb, 1610. 11 unpag. BU. und 240 SE. 
Auf Scheffler von Einfluss war vielleicht noch die Stelle 
S. 129 f., wo die Eigenschaften, die man Gott zuschreibt, für 
ein Erzeugnis des menschlichen Denkens erklärt werden. Ch. 
W, I, 267 u. 268 sind höchst wahrscheinlich von den Aus- 
führungen, Begierer, S. 70 f. angeregt. 
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alfo vergeſſet der gantzen Welt vnd alles das ihr geſehen vnd ge: 
hört habt, vnd gedencket das niemand in dieſer Welt iſt dann Ich 
vnd du, die andern zwey wörtlein Sclave vnd Konig, werden auch 
dienen, im Hauß mit den Brüdern zu leben vnd conuerſieren. 
Nemlich das ein, das ihr, ihr aller Selaue ſeyt, vnd alſo werdt 
ihr demüthig vnd gehorſam fein. Bnd für das ander, das jhr 
ewer ſelbſt König ſeyt, dann ich mach alle König gar reich, jhnen 
wol guts Leben verleihend. S. 218. Ich ſag recht, ſprach er 
(der Begierer), dann ich bin vmb die Liebe meines Herrn ein 
Sclave. Darnach nam er das ander vnd ſprach, Ich könig, ich 
ſag recht, das ich ein König bin, der ich Gottes diener bin. Dann 
ihm zu dienen, iſt regieren und herrſchen, vnd alſo muß ich König 
fein. —!) 

Aus allen diesen Elementen hat sich nun, wie bereits 
oben hervorgehoben, im Kreise Franckenbergs eine Ausdrucks- 
weise gebildet, wie wir sie ähnlich später in den pietistischen 
Konventikeln finden. Bestimmte Formeln von religiöser, spe- 
ziell mystischer Färbung, mögen hier mit einer gewissen 
Regelmässigkeit im Redeaustausch wiedergekehrt sein. Fran- 
ckenbergs Schriften?) bieten dafür einige Belege; deutlicher 
natürlich spiegelt sich die Umgangssprache in den Briefen 
Franckenbergs ab; das Wenige. was wir davon besitzen, zeigt 
uns, wie stark Scheffler auch mit seinen Sprüchen in der 
unter Franckenbergs Freunden üblichen Ausdrucksweise 
wurzelte.e Wenn Franckenberg z. B. in einem von Koffmanne 
a. O. O. S. 65 mitgeteilten Briefe ausruft: Eia ascendamus in 
altum cum Aquila nostra coelesti gloriosa — — — credendo 
sperando amando, ferendo constanter et sincere, so ist die 
Aehnlichkeit mit den Vorstellungen, die Ch. W. II, 171 III, 
99. zu Grunde liegen, nicht zu verkennen. 


1) Offenbar ist von diesen Stellen ausser den beiden un- 
mittelbar II, 178 folgenden noch V, 134 abhängig, wahrschein- 
lich auch II, 195—197. 

2) Im Ganzen finden sich jedoch in Franckenbergs 
Schriften verhältnismässig wenige Uebereinstimmungen mit 
dem chernbinischen Wandersmann; nur der oculus aeternitatis 
(doch vgl. über die Autorfrage oben S. III.) bietet Einiges; 
vgl. S. 65, 75 f. 96. 100. 104. 132. 145. 156 f. 159. 162 f. 164 ff. 
169 f. 196. Allerdings sind die Uebereinstimmungen nicht so, 
dass sie durchaus zwingend wären, weshalb von ihrer näheren 
Erörterung wohl abgesehen werden kann. 
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Ich fasse die Resultate der bisherigen Untersuchung in 
folgende Satze zusammen: 

1. als Hauptquelle für den cherubinischen Wandersmann 
ist Valentin Weigel anzusehen; ergänzend und einschränkend 
treten hinzu die Medulla animae, das Buch von der geistlichen 
Armut und die verhältnismässig nicht sehr zahlreichen Eckart- 
schen Predigten, die Scheffler bekannt sein konnten. 

2. in zweiter Linie kommen in Betracht: Jakob Böhme, 
Tauler und die deutsche Theologie. 

3. Ganz zurück treten dagegen Ruysbroek und Herp; sie 
sind nur gelegentlich benutzt und haben Scheffler in keinem 
Punkte entscheidend beeinflusst. 

4. Aehnlich verhält es sich mit den neukatholischen 
Mystikern, von denen noch am stärksten Ludovicus Blosius 
auf Scheffler gewirkt hat. 

5. Sehr bedeutend war dagegen aller Wahrscheinlichkeit 
nach der Einfluss, den die zahlreichen anonymen mystischen Trak- 
tate des 16. und 17. Jahrhunderts auf Scheffler ausgeübt haben. 

6. Aus dem Zusammenfliessen aller dieser Elemente hat sich 
in Franckenbergs Kreis wahrscheinlich eine Summe von fest- 
stehenden Formeln und Vorstellungen gebildet, wodurch der 
knappen Zusammenfassung einzelner mystiseher Anschauungen 
auf das Wirksamste vorgearbeitet war. 


II. 


Sind somit die Quellen festgestellt, aus denen der Ideen- 
schatz des cherubinischen Wandersmannes stammt, so erhebt 
sich die weitere Frage, inwieweit Scheff lers Werk auch 
der Form nach vorbereitet war. Religiöse Sprüche ähnlicher 
Art hat zuerst Georgette de Montenay (1571) in ihren Em- 
blemata ehristiana zusammengestellt; sie wurden in sieben 
Sprachen verbreitet und haben auch in Deutschland grossen 
Anklang gefunden. Die Verfasserin zeigt streng christlichen 
Sinn; mystische Gedanken finden sich noch nicht. Dennoch 
scheint von den Emblemata christiana der Autor angeregt zu 
sein, der diese Form der gereimten kurzen Sprüche zuerst 


für die Verten oiT machte. Daniel 
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Sudermann giebt in seinem Buche: Schöne auserleſene Figuren 
vnd hohe Lehren von der Begnadeten Liebhabenden Seele, nemlich 
der Chriſtlichen Kirchen vnd jhrem Gemahl Jeſu Chriſto (4 Peile 
die 3 ersten o. J. T. 4: 1628) auf jeder Seite ein Bild und 
eine Erklärung, die namentlich im dritten Teil zu epigram- 
matischer Kürze sich zuspitzt; die nachfolgenden Beispiele 
sind aus diesem Teile S. 27 ff. ausgewählt: 


Wilt lernen was vil beſſer iſt, 

Dan aller Künſt? folg Jeſum Chriſt, 
Mit leben, auch mit wercken ſchlecht, 
Darzu bitt vmb den glauben recht. 


Auß hoffart kompt all ſchmertz vnd pein: 
Ohne die würt kein teüffel ſein. 

Mein hertz ſol hie kein boden finden, 
Dan Gott ſich drauf zu laſſen gründn, 
Behalt ich den in Ewigkeit, 

All ding iſt mein auch in der Zeit. 


Kein Seel mag ſich in Gott erhebn, 
Sie muß zuvor ganz übergebn, 
All Creatur die Gott nicht ſind. 
Dann mags hinauff kommen geſchwind. 
O nit verſeum der gnaden zeit, 
Sunſt findſt kein mehr in Ewigkeit. 
Seh die Seel Gott ein Augenblick, 
Sie kerte ſich nicht mehr zurück, 
Umb der Welt gut; vil minder noch, 
Wan ſie den ſeh, ohn mittel hoch, 
Ja wie er iſt im Weſen bloß, 
Daher ſie anfangs einmal floß, 
Hievon iſt nit Zu reden vil, 
Wers recht entpfind, der ſchweiget ſtil. 
Es iſt o Menſch dein Seele hoch, 
Göttlicher Ding ſo fähig noch, 
Daß du kanſt ſein den Engeln gleich. 
Einig mitt Gott, Zum Himmelreich, 

Ja hettſt kein leib, ſo ſchwer vnd feiſt, 
So werſt gar ein himmliſcher Geiſt; 
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Drumb laß die Welt vnds fleiſch gelüft 
So wirſt ein Geiſt mit Jeſu Chriſt. 

Die Welt wie auch der boſe Geiſt, ) 
Streiten gewiß am allermeiſt, 

Nur in vns ſelbſt, darumb ſo baldt, 

Wirs fleiſch der Sünd, mit gantzer gewalt, 
Haben gedempfft, ſo ſeinds albeidt, 
Vertilget ſchon und wir gefreyt. 


Setzt man hoffari im Himmel hoch, 
So felt ſie gewiß Zur helle doch: 
Wirfft man demut in der helle grund, 
Sie ſteigt in Himmel gleich zur ſtund, 
Den hoffart hat die helle gemacht, 
Demut Gotts Reich vns bherfür bracht. 


O Menſch, wie lang wilt frembds ermeſſn 
Und noch deiner ſelbſt gantz vergeſſn? 
Wie lang dienſt mehr, den Creaturn, 
Verleurſt dich ſelbſt mit all figurn? 

Wie lang wilt noch leben der zeit, 

Vnd ſterben ab, der Ewigkeit. 

O Menſch du klagſt vber Gott ſehr, 

Das er dir nicht gibt gnad je mehr: 

So doch Gott ſelbſt klagt (als noch mildt) 
Das du ſein gnad nicht haben wilt: 

Wer dein hertz lähr, von Creatur, 

Er khem ſelbſt drein, verſuch es nur. 
Bald Gott in vns das hertz lahr findt, 
So kompt Er ſelbſt darin geſchwindt, 

Vnd wirckt auß einer liebe gmein, 

Da iſt Ein Geiſt, ein Einiges Ein: 

O was möcht vng Gott höhers gebn' 
Dan ſich ſelbſt gantz, Ein dreiheit ebn. 


In diesen Sprüchen zeigt sich, wenn wir von der ab- 
weichenden poetischen Form absehen, eine deutlich wahr- 


1) vgl. die oben S. XXXVII. citierte Stelle aus Ruysbroek, 


opera S. 309. 
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nehmbare Verwandtschaft mit Schefflers Schlussreimen. Es 
ist aber nun auch im hohen Masse wahrscheinlich, dass Scheff- 
ler sie gekannt hat; unzweifelhaft jedenfalls ist die That- 
sache, dass Sudermanns Sprüche in Franekenbergs Kreise 
eifrig gelesen worden sind; die „Kupferstücke“ Sudermanns 
werden in Franckenbergs Verzeichnis (oben S. VII.) unter den 
zu empfehlenden Büchern erwähnt. So kann es uns denn 
nieht Wunder nehmen, wenn in Franckenbergs Kreise schon 
sehr bald ähnliche Versuche wie die Sudermanns auftauchten. 
Bis in das Jahr 1622 reichen die Anfänge der lateinischen 
Dichtungen zurück, die Franckenbergs Freund Johann Theo- 
dor von Tschesch im Jahre 1643 abschloss und im Jahre 1644 
unter dem Titel: Vitae cum Christo sive Epigrammatum 
sacrorum Centuriae XII (s. I.) herausgab. Einige Proben werden 
genügen, um eine Vorstellung von dem Inhalte zu geben. 


I. 24. Paradisus. 
An sit in hoe nostro Paradisus, quaeritis, Orbe? 
Quaeritis? in vestro, (quis putet) ille Sinu. 
I. 29. Vivere et mori. 
Ergone Tu mecum vis Vivere duleis Jesu! 
Ergo etiam teeum da mihi Christe mori. 
I. 46. Tres hostes, trinum Auxilium. 
Tres nobis Hostes, Mundus, Caro subdola, Daemon; 
In trino Auxilium Praesidiumque Deo. 
Quis wajor? Deus an Mundus? Caro subdola, Daemon? 
O Homo, praesidium disce, tuere, tuum. 
I. 47. Vitae Labor interioris. 
Te simul atque Deum, quae cireum Te simul in Te, 
Cerne frequens. Vitae sic fugit Vmbra tuae. 
I. 58. Linquendo, Gelaſſenheit. Joh. 16, 28. 
Ad nos linquendo Caelum descendis, Jesu: 
Linquendo Mundum, ad Te pia Vita redit. 
I. 100. Vtrum? (vgl. Ch. W. I, 145.) 


Infernus simul et caelum in te. Tu modo Caelum 
Suspice et Infernus non erit ullus, Homo. 
La „ 
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II. 69. Ad Te, Per Te, In Te. 
Ad Te cuncta, Pater; Per Te sunt omnia, Christe: 
In Te sola mihi, Spiritus alme, Quies. 
III. 72. De Caelo ad Caelum. 
Joh. 3, 13. 
Vt Caelum teneas, Opus est, Mens aegra, renasci. 
De Caelo ad Caelum, nulla aliunde, Via est. 
III. ar. Paradisus. 
Es semel ejectus Mundo: sed sie decet. At sie, 
Si domino vivas, Mens Paradisus erit. 
III. 83. Christus In Nobis. 
Scripta placent Christum In Nobis testantia. Christum 
Hic opus est nasci, vivere, ferre, mori. 
IV. 18. Disce Mori. 
Vt vivas, ut moriaris Mente verenä, 
Disce mori Mundo, vixere disce Deo. 
IV. 96. In Cantica Canticorum. 
Si Paradisiacis nascuntur Lilia Campis, 
Hie sunt purpureis Lilia mixta Rosis. 
V. 76. Quid sapis. (vgl. Ch. W. I, 145.) 
Fit Coelum Infernus, si non sapis Enthea Coeli: 
Infernus Coelum, si pia Regna sapis. 
V. Cui vivis. 
In te non unus, Duo sunt, Homo. Stat Vetus et stat 
Inde Novus. Cui jam vivis es unus Homo. 
VI. 88. Non Quis, sed Quid. 
Vera eupis? Non Quis sed Quid per Cuncta videndum. 
Nam Deus in eunetis, tu modo cerne, Loeis. 
VII. 24. Monas. 
Dia Monas! quis te numerabit? Quis tua dicet 
Semina? Tu nobis omnibus Omne! Sat est. 


VII. 33, FugainAegyptum. (vgl. Ch. W. III, 241.) 
HIP V/ um Gee 
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A. Quo fugiam? E Mundo non Corpore, Mente sed in Te 
Ire licet. Profugam suscipe Christe tuam. 

C. Sis Mecum Mundum fugiens, Meeum reditura, 
Cum mea Lux pleno surget honora Die. 


VII. 45. Sis nihil. 


Sis nihil, et tibi sie fiet Deus Omnia. Vere 
Ut sis, esse opus est, 0 mea vita, nihil. 


IXA Quies. (vgl. Ch. W. II, 11.) 
Nulla Quies Mundo, non Carni, non Rationi: 
Sola in Vulneribus est pie Christe tuis. 


X. 22. Mihi suffieit Vnum. 


Desunt Multa. Vnum mihi sufficit. O Deus in Te 
Omnia sunt. Vnum Te juvat esse meum. 


X. 30. Ad Vnum. 


Quo tendis, quid agis? Quem, quid, Mens ö vaga quaeris? 
Vnum est, et summum, Mens vaga crede, Bonum. 


X. 98. Suus et Tuus. 


Qui suus est, certe non est Tuus, optime Jesu. 
Paenitet esse Suum. Sufficit esse Tuum. 


Gewiss ist der Gedankenkreis, in dem sich Tschesch be- 
wegt, mit den Anschauungen Schefflers verwandt; vgl. z. B. 
oben V, 88 mit Ch. W. V. 120. und die sonst noch oben an- 
geführtenStellen. Allerdings sind Tschesch's Gedanken nicht so 
ausschliesslich aufden Mystikern basiert, wie die Schefflers. Noch 
erscheint bei ihm neben Tauler Luther, wenn er auch rät, erst 
Tauler uud dann Luther zu lesen, (I, 58.) Mit den griechischen 
Philosophen und ihren Systemen beschäftigt sich eine Reihe von 
Epigrammen (V, 30—%6, Ciceros Philosophie V, 37; vgl. ferner 
V, 63—67); daneben werden Zoroaster und Hermes Trisma- 
gistus behandelt. Von den mystisch angehauchten Männern 
des 16. Jahrhunderts erwähnt der Dichter namentlich Jo- 
hannes Arndt. Der eigentlichen Spekulation wird allerdings 
ein verhältnismässig geringer Spielraum gegönnt. — An 
Scheffler erinnern die Epigramme, in denen Heilige behandelt 
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werden; auch die allegorischen Ausdeutungen scheinen Scheff- 
lers Manier vorauszuverkünden. (vgl. das oben zu VII, 33 citierte 
Epigramm aus dem Ch. W.) Nur einmal wird das lateinische Ge- 
wand durchbrochen: Tschesch hatte eine Pilgerfahrt nach Jeru- 
salem unternommen, die allerdings nicht völlig zur Ausführung 
gebracht wurde; als er die Seereise antreten wollte, fand er für 
die Stimmung, die ihn bewegte, auch den deutschen Aus- 
druck: (XI, 42). 

Wir gehen auß dem Sund, hilff uns auch von den Sünden, 

Hilff Chriſte, hilff zu Port, daß wir den Himmel finden. 


Haben die Epigramme von Tschesch nur eine Reihe von 
Grundgedanken mit dem cherubinischen Wandersmann gemein, 
so zeigt sich dagegen Scheff lers theosophisches System schon 
völlig ausgebildet in einem ebenfalls aus dem Kreise Abraham's 
von Franckenberg hervorgegangenen Werk, den Sexcenta 
monodisticha Sapientum von Daniel von Czepko. Wie die 
Epigramme von Tschesch sind Czepko’s Sprüche (in der Über- 
schrift zweier von Franckenberg beigegebener Gedichte werden 
sie wie bei Scheffler Schlussreime genannt) in Centurien einge- 
teilt. Die auffallende Übereinstimmung, die die Monodisticha in 
Form und Gedankeninhalt mit dem cherubinischen Wandersmann 
aufweisen, ist frühzeitig bemerkt worden, bereits Kahlert, 
Angelus Silesius, S. 56 f hat darauf aufmerksam gemacht und 
einige, allerdings unzureichende Proben mitgeteilt, ohne frei- 
lich auch nur den geringsten Versuch zu machen, das Ver- 
hältnis Schefflers zu Czepko näher zu bestimmen, Das Ver- 
dienst, dieses Verhältnis richtig erkannt zu haben, gebührt 
Koffmanne, der im Correspondezblatt des Vereins für Geschichte 
der evangelischen Kirche Schlesiens, 1882, Bd. I, S. 66 ff. die 
ersten drei Centurien der Monodisticha hat abdrucken lassen. 
Da diese Provinzialzeitschrift nicht leicht zugänglich ist, so 
ist es gewiss berechtigt, wenn wir unter Hinzuziehung auch 
der drei übrigen Centurien (nach der auf der Breslauer Stadt- 
bibliothek befindlichen Handschrift), den Versuch machen, 
unter beständiger Berücksichtigung Schefflers, einen Über- 
blick über den wesentlichen Ideengehalt des Werkes zu geben. 


Wie bei Scheffler erscheint auch bei Daniel von Czepko 


die Welt als Atth Ei f. T. pf Gottes; alle Dinge 
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fliessen von Ewigkeit her aus Gott aus und kehren wieder 
in ihn zurück; der Mensch ist stets von Gott umgeben und 
kann ihn überall finden; ein Unterschied zwischen Zeit und 
Ewigkeit ist nicht vorhanden. 


TER Anfang im Ende: Ende im Anfang. 
Das Ende, das du ſuchſt, das ſchleuß in Anfang ein. 
Wilt du auf Erden weiſ', im Himmel ſelig ſein. 

ETa; Rechter Freund. 


Viel näher iſt dir, als die Eltern, Gott verwand, 
Sie ſterben: Gott und du |: glaub es: find ungetrant. 


I. 58. Gieb Gott die Ehre. 
Nicht ſprich: Ich wirck, ich wil. Gott thut es und nicht du: 
Wer Gott in allem meint, der trifft der Wahrheit zu. 
I. 60. Gehe nicht weit. 
Wie nah iſt Gott, er ſteht in Dingen ſpat und früh, 
Du ſchauſt ihn, wie er iſt, ſpring etwas über ſie. 
I. 63. Das ewige Nu. 


Wann hat die Ewigkeit, o Menſch, Dich aufgeleſen, 
In welche niemand komt, der vor nicht dageweſen. 


J. 64. Am Blicke hanget es. 

Viel Jahre thun es nicht, die Ewigkeit zu wiſſen, 

Ein Augenblick, und nicht ſo viel, muß ſie umbſchließen. 
I. 86. Überall. 

Du ſchwebſt, als wie ein Fiſch im Waſſer gantz in Gott, 

Gantz in dir, gantz umb dich ift er. Halt fein Geboth.“) 
I Durch Chrifti Tod 

Kommſt du zu Gott. 


Gott der iſt über Zeit, o Menſch, wo wilt du hin, 
Wenn du geſtorben biſt, alsdann erſragſt du ihn. 


1) Nachfolgung, S. 105. Vnnd der Geiſte ſchwebet in Gotte, 
als der Fiſche in dem Meere. 


Ang. Silesius, Rerik.) Wanférs ahne, O O d 
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II. 15. Bleib unten 
Wer in der Ewigkeit wil einen Anfang gründen, 
Stürtzt in das End: und wird ſein End im Ende finden. 


II. 67. Gott: Menſch 
und 
Menſch: Gott. (vgl. Ch. W. II, 249.) 
Menſch kleide dich in Gott: Gott wil ſich in dich kleiden, 
So wird dich nichts von Ihm, auch Ihn von dir nichts ſcheiden. 
III. 11. Wehrung der Dinge. 
Vor mir war keine Zeit, nach mir wird keine ſeyn, 
Mit mir gebiert ſie ſich, mit mir geht ſie auch ein. 
III. 23. Ein gebliebener Ausfluß. 
Da Gott die Welt erſchuff, macht er mich nach Belieben, 
Ich floß mit allem aus und war doch in ihm blieben. 
III. 25. Überall Gott. 
Gott läufſt du in die Schoos: was fleuchſt du für und fur? 
Er geht auch unverſehns in die Gedancken dir. 
179% Weiter darunten. 
Wilt du, was Gott iſt, ſehn, nihm alles von ihm hin, 
Was zu und aus ihm geht: vielleicht erblickſt du ihn. 
III. 87. Der ewige Gegenwurff. 
Wirckt Gott: ſo wird die Welt: und das von Ewigkeit: 
Das hochſte Weſen weiß vor fih von keiner Zeit. 
III. 100. Alles fragt nach Gott. 
Ein Wurm, ein Kraut, ein Stein |: ach könteſt du es leſen: 
Weiß ſonſt kein Wort, als das: Ich eil ins höchſte Weſen. 
IV. 52. In der Ewigkeit nur ein Tag. 
Was nützt es tauſend Jahr und aber Tauſend zehlen? 
Siehſt du ſie einen Tag nicht ſeyn, Es wird dir fehlen. 
IV. 61. In Einem. 
Ich und Gott wir ſind eins. Nichts ſcheidet mich und Ihn, 
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IV. 69. Ausbruch Gottliches Weſen. 
Wann in die Einigkeit die Seele ſich verſchloſſen, 
Sieht ſie den Quell, draus Gott mit allem iſt entſproſſen. 


. Nichts etwas 
Aus 
Etwas nichts. 
Es iſt ein Ewges nichts, daraus das Eine fleuſt, 
Der wird nicht nichts, der ſich drein durch das Eine ſchleuſt. 


Aus diesen pantheistischen Vorstellungen ergiebt sich für 
Czepko wie Scheffler (vgl. namentlich Ch. W. II, 178) ganz 
konsequent die Folgerung, dass wie die Seele ohne Gott, 
so Gott auch ohne die Seele unmöglich eine wirkliche Existenz 
haben könne: 


IV. 59. Eines nicht ohne das Andere. 
Die Seel und Gott die ſtehn in unzutrennter Pflicht; 
Ging Eines hin, ich weiß das Andre ſtünde nicht. 


Ebenso wie bei Scheffler wird ferner darauf hingewiesen, 
dass alles Erschaffene von Gott zeugt und zu Gott hinführt. 


1 Auf ebener Bahn. 

Gerad in einem Strich eilt die Natur zu Gott, 

Folg ihr. Dein Weg iſt Gnad, ihr Weg hingegen Koth. 
III. 10. Alles voll Gott. 


Das Gräglein ift ein Buch, ſuchſt du es aufzuſchließen, 
Du kanſt die Schöpfung draus und alle Weisheit wiſſen. 


III. 12. Wiederklang des Göttlichen Weſens. 


Ein iedes Ding fängt an Zureden und Zuleben, 
Und wil, als bald es iſt, dem Schöpfer Antwort geben. 


Auch darin stimmt Daniel von Czepko mit Scheff ler über- 
ein, dass Gott jede Eigenschaft abgesprochen wird. 
We e Geiſtliche Blindheit. 


Wie ſehr irrt der, der ſchwartz die helle Sonne heiſt: 
Noch mehr der, ſo da ſpricht: Gott iſt gut und ein Geiſt. 
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vgl. auch I. 42. Über Wiſſen. 
Gott kenn ich bloß durch Gott: Doch hab ich Gott erkieſt, 
Weiß ich ſo viel, daß ich das nicht weiß, was Gott iſt. 
Nur seine Verkörperung im Geschöpfe (vgl. Ch. W. II, 
132) wird als seine Eigenschaft bezeichnet: 
II. 65. Gott das allergemeinſte. 
Daß Gott ſich allgemeint, das iſt ſein Eigenſchafft, 
Wer ihm entgeht, in den geht Gott mit Geiſt und Krafft. 

Wie bei Scheffler (I, 129. V, 230 und namentlich IV, 69) 
wird das Böse als etwas mit Gottes Wesen Unvereinbares 
betrachtet, das von dem Menschen nur äusserlich an die 
Gottheit herangebracht wird. 

Joh A, Die aus Gott quellende Güte. 
Der Höchſt ift gut, und wolt er gleich das Übel ftrafen, 
Muß er das gute thun. Guts thun ſind ſeine Waffen. 
II. 87. Rah dem Wahn. 
Gott it nach unſerm Wahn itzt böf, itzt wieder gut,“) 
Der doch in aller Welt das beſte will und thut. 

Ja das Böse oder die Sünde wird ganz wie bei Scheffler 
für etwas Negatives erklärt, dem aber trotzdem die Kraft 
des Wirkens zugeschrieben wird (Ch, W. IV, 69. 1, 213.): 

V. 46. Beſtätige die Einbildung. 
Böj ift vor ſich kein Ding. Es ſieht dein eitler Wahn 
Für Gutes Boſes, und für Boſes Gutes an. 

III. 57. Sünde. 
Iſt Sünde was? Wer hat ihr Weſen ausgemacht. 
Und iſt fie aber nichts? Was hat den Fall gebracht? 

Auch in den Anschauungen über das Verhältnis des 
Menschen zu Gott tritt bei beiden Dichtern eine auffallende 


1) Vgl. Weigel, Gebetbüchlein, C. XI. Gott aber bleibt immer 
wie er ift, gütig vnd vnnwandelbar, ja er ift gerecht in allen 
ſeinen Wercken, ob ſchon der blinde, abgekehrte Menſch jhn für 
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Übereinstimmung hervor. Bei Beiden erscheint die Seele als 
vor der Zeit existierend und in diesem Zustande unauflöslich 
mit Gott verbunden; das Ziel und die höchste Aufgabe des 
ganzen Lebens ist es, diese Vereinigung wieder herzustellen. 


TU. 67. Ewige Vorſehung. 
Eh als der Himmel ließ, und ſelbſt die Erd ſtund, 
Schloß Gott (ich war ſchon da in Chriſto) mich in Bund. 
I. 69. Nichts eher noch langſamer. 
Im höchſten Weſen lag die Seele Zugeſchloſſen, 
O Wunder! Gott und ſie die ſind zugleich entſproſſen. 
II. 98. Göttliche Vereinigung. 
Wo der Menſch Gottes ſol, des Menſchen Gott genüſſen, 
Muß in ſich der Menſch Gott, und Gott den Menſchen ſchlieſſen. 
III. 1. Vorgeführtes Leben. 
Dein Leben hört nicht auf, wie tieff man dich begräbt, 
Wann du in Gott, und Gott hinwieder in dir lebt. 
III. 68. Überall in der Mitten. 
Wann du das O erreichſt, ſo kommſt du in das A., 
Du biſt Gott überall, Er dir ingleichen da. 


WAL S A und O 
und 
O und A. 
Das Erſt iſt Gott, das letzt iſt ie der Menſch, ſchaut Zu: 
Wo die Zweh einig ſeyn, da ſucht, da habet Ruh. 
VI. 62. Beſtatige dich im Beſtändigen. 
Was auf der Erde iſt: anfangen und vergehn: 
Durch das ſich alls erhält, das iſt in Gott beſtehn. 

Die Persönlichkeit Christi tritt bei weitem nicht so her- 
vor wie im cherubinischen Wandersmann, doch zeigt sich 
in den betreffenden Sprüchen eine starke Verwandtschaft mit 
Schefflers Anschauungen. 

20. Umbſonſten. 
Menſch, deine Seligkeit die wil keine andre Müh; 
Glaub es, daß Chriſtus dich erloſt, ſo haft du ſie. 
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II. 95. Mit den Hirten. (vgl. Ch. W. III, 6.) 


Viel wären auf den Grund der ewgen Weißheit kommen, 
Wann ſie den rechten Weg nach Betlehem genommen. 


Indessen hebt die in V, 20 vorgetragene Auffassung ebenso 
wenig wie bei Scheff ler die eigene Arbeit des Menschen auf; 
im Gegenteil wird auch bei Czepko von dem Menschen ver- 
langt, dass er sich unablässig um das ewige Heil bemühe. 
22 Übe gute Wercke. 

Menſch, wilt du ſelig ſeyn, brauch einen Ernſt dazu, 
Wer ſich nicht bis in Tod bemüht, ſieht nicht die Ruh. 


Doch soll sich der Mensch kein Verdienst anmassen (vgl. 
Ch. W. V, 229), da wenn er etwas Gutes thut, es nur Gott 
in ihm gethan hat. 
1.851, Gute Werde, böfe. 
Im Fall du ſprichſt: Ich hab ein gutes Werd vollbracht, 
Fällſt du, wie Lucifer, vor Gott in Sünd und Schacht. 
e Das Gute gehört nicht uns. 
Der etwas gutes thut, greifft Gott den Höchſten an, 
Begehrt er Lohn, und meint, er ſelbſt hab es gethan. 
157 Meine Gott. 
Was eigneſt du dir zu? Du fälſt von Gott zu dir, 
Und ſtiehlſt ihm Ehr und Preiß, hör auf, die Holl iſt hier. 
Ebenso soll sich der Mensch hüten, aus Eigennutz nach 
dem ewigen Reich zu sterben. (vgl. Ch. W. II, 47 u. 6.) 
I. 85. Gott zu Ehren. 
Wer Gott gehorſam iſt, fragt nichts nach Lohn und Pein, 
Er wil nicht fromm umb Heil, nicht gut umb Wonne ſein. 
II. 48. Eigener Nutz. 
Menſch, biſt du darumb fromm, daß dich Gott ſol erwehlen, 
Du ſuchſt das Dein, und was du findeſt, wird dir fehlen. 


Man wird es selbstverständlich finden, dass auch in den 
mystischen Grundanschauungen über das Verhalten des Menschen 


zu Gott eine mitptßfreifmepre) ups! Scheffler und 


LV 


Czepko stattfindet. Der Mensch soll sich und die Welt ver- 
lassen, um die Gottheit in sich aufzunehwen, soll aus sich 
selbst herausgehen und den Eigenwillen meiden; wenn er 
schweigt, vernimmt er Gottes Wort am besten (vgl. z. B. Ch. 
W. II, 19. II, 32. IV, 11. V, 330. 1,138. V, 33. V,129. 1,281. 
III, 176 und viele andere Stellen.) 


358 Sich haſſen, 
Alles laſſen, 
Gott faſſen. 
Durch das wir ſeyn und ſtehn, iſt leiden und entſcheiden, 
Wie hoch doch ſtieg ein Menſch, lernt er ſich ſelber meiden. 


IIe Schweigendes Hören, 
Horendes Schweigen. 
Indem ich ſchweig, hab ich viel mehr von mir erfahren, 
Als vor mir ausgeſchwätzt viel Weil in hundert Jahren. 


I. 82. Leere das Hertze. 


Die Seele muß ſich ſtets von allen Krafften ſcheiden, 
Und durchaus ledig ſtehn, die Gott wil in Ihr leiden. 


I. 94. Einſamkeit des Gemüthes. 


Der Menſch ſtimmt niemals recht mit weiſen Menſchen ein, 
Der ſonder Menſchen nicht kan untren Menſchen ſeyn. 


TI. 10. Sterben: Leben: 
ift 
Leben: Sterben. 
Menſch, ſcheide dich von dir, und lern im Leben ſterben, 
So kanſt du durch den Tod, dein Heil ohn Tod erwerben. 


11. 23. Der Gelaßene. 


Steh an dir ſelber bloß: als ob du Vil geweſen: 
Und nimmer fölteft ſeyn: alsbald biſt du geneſen. 


III. 44. Sich Gott ergeben 
Das beſte Leben. 


Menſch, ſol dein Willen recht in Gottes Willen ſtehn, 
So muß der deine gantz in ſeinem untergehn. 
e ee A pe 5 
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III, 89. Seelige Sicherheit. 
O Seele lieg und ruh in deines Gottes Willen: 
Wilt du, was Gott, ſo wird Gott, was du wilt, erfüllen. 


IV, 32. Menſch Gott 
und 
Gott Menſch. 


Zum Menſchen wird dir Gott, wilt du was Zu ihm legen, 

Zu Gott wird dir der Menſch, läſt er ſich nichts bewegen. 
IV, 33. Die unbewegl. Ruheſtadt. 

Dis ruht, das gantz und gar nicht Zu bewegen iſt: 

Nichts ruht als das in Gott ihm Ruh und Raſt erkieſt. 
IV, 64. Schweig, wilt du Reden. 

Indem Gott ſpricht: Werd ich und alle Welt erkohren: 

Wann alles ſchweigt, wird Gott in ihr und mir gebohren. 


V, 26. Lauterſte Lauterkeit. 
Schau dich nicht umb. Es lebt im Himmel nichts, als du. 
Ja kame Gott nach dir, laß Dich, und bleib in Ruh. 

V, 28. Sey unbeweglich. 
Wilt du um Rettung ſchreyn? Halt an du dadelſt Gott. 
Behalt ein gleiches Hertz in Luſtbarkeit und Noth. 

V, 29. Der es nicht weiß, weiß es. 
Kein Menſch weiß, was vor ſich ein freyer Wille ſey, 
Doch laſſeſt du ihn ſtehn, du komſt ihm nahe bey. 

V, 30. Göttliche Wunder. 
Der alles giebt, iſt arm: der alles ſchafft, geſchieden: 
Der es bewegt, in Ruh, der es erhalt, Zufrieden. 


Auch Czepko verlangt (vgl. Ch. W. I, 26—28 u. ö.), dass 
der Mensch jeden Tag von neuem sterben soll, um seinem 
Gotte zu leben, vgl. oben II, 10 und ferner noch 


II. 6. Gehe mit dem Tode umb. 


Nichts ſtirbt, nichts wird gebohrn, der Tod ſtellt alles an, 
Wol dem, der täglich ſich mit ihm beſprechen kan. 


a: damit zusammen hängt Si bei Scheffler die 
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Forderung der Kreuztolge; der Mensch soll Freude und Leid 
in gleicher Weise hinnehmen. 
II. 64. Wegen der Seeligkeit. 
Der an dem Creutze hat vor dich genung gethan, 
Ruft dir, Menſch folge mir, das Creutz iſt deine Bahn. 
IV. 96. Nim alles gleiche von Gott. 
Dann liebſt du Gott, wann du Ergötzlichkeit und Leiden 
Um ſeiner Liebe wilt zum mindſten unterſcheiden. 
IV. 100. Erkenne es vor das beſte. 
Was Gott zuſchickt, das iſt das beſt, und dis aus Noth: 
Wie groß dein Jammer iſt, ſchau drunter, du ſiehſt Gott. 
3 Durch Creutze Zu Chriſto. 
Wer den Charfreytag hier, kan bloß dort Oſtern halten: 
Das Creutze muß zuvor, der Siegesfahn drauf walten. 


Als die eigentliche Sünde gilt wiederum wie bei Scheffler 
der Eigenwille oder Eigennutz, der auch geradezu mit der 
Hölle identifiziert wird. 

II. 73. Meide umb der Freude. 
Dein Willen der iſt Sünd. Ach lieſſeſt du ihn ſtehn, 
Du koͤnteſt aus und ein mit Gott im Himmel gehn. 
V. 8. Außer dem Willen. 


Menſch alles was da iſt, das iſt dir untergeben, 
Den Willen bloß laß ſtehn, ſonſt komſt du um dein Leben. 


V. 9. Der Sün den Geburt Stadt. 


Wo komt der Willen her. Das wolt auch Adam wiſſen, 
Drum ward er mit dem Schwert aus Eden fortgeſchmiſſen. 


V. 13. Gott wil im Menſchen. 


Weil Gott ohn dich, o Menſch, nicht wollen mag und kan, 
So leid ihn, und nihm dich ja nicht des Willens an. 


V. 14. Ende des Willens. 
Im fall kein Willen mehr: ich ſag es unverwand: 
Kein Menſch war etwas nutz, und Gott blieb unerkant. 
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V. 16. Willen in der Holle. 
Dort in der Höllen hat ein ieder ſeinen Willen, 
Drum ſteckt ſie voller Pein, und nichts nicht kan ſie ſtillen. 
e In wendige Hölle. 
Der eigen Nutz iſt Höll. O Menſch was ſuchſt du nu? 
Gantz muß das deine fort, ſonſt haſt du keine Ruh. 
V. 57. Hölliſches Feuer. 
Was iſt die Höll? Ich ſprech: Es iſt dein eigner Willen. 
Was brennt? Der eigne Nutz, der nimmermehr zu ſtillen.!) 
Ebenso wie die Hölle wird bei Czepko der Himmel durch- 
aus in das Innere des Menschen versetzt. (Vgl. die oben zu 
S. 11 eitierten Stellen.) 
L ip. Zu ſpät nach dem Tode. 
Nihm Deiner fleißig wahr, der kan nur ſelig werden, 
Der dort im Himmel iſt, und lebt hier noch auf Erben. 
1933: Inmwendige Seeligkeit. 
Gott macht mich nimmer gut, ſuch ich ihn außer mir: 
Schau Dich nicht umb, Dein Heil iſt nirgends als in Dir. 
Aus der I. 17. geäusserten Anschauung ergiebt sich die 
Forderung, schon hier auf Erden die Seligkeit zu erwerben, 
da es sonst nicht mehr möglich wäre, sie zu erringen. (Ch. W. 
V, 125. IV, 208.) 
IV. 41. Das Seelige Heute. 
Ich rathe, fuche nicht den Himmel übermorgen, 
Komſt du nicht heut in ihn. Er bleibt dir ſtets verborgen. 
V. 92. Vergebung der Sünden. 
Thu Buß und glaub, o Menſch, der Schuld Vergebung hier, 
Es hilft nichts nach dem Tod und im Gerichte dir. 
VI. 79. gyt. 


Menſch, weil du lebſt, ift bloß die Thür der Gnaden offen, 
Klopff an: alsbald du todt: iſt niemand aufzuruffen. 


1) vgl. die oben S. XVI. citierte Stelle aus Weigels: vom 
Ort der Welt; das nichts brennet in der Hollen, nemlich der eigne 
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Der Mensch ist daher selig, wenn er sein Eigenwillen 
lässt und sich in Gehorsam Gott unterwirft; selbst der Teufel 
würde in diesem Falle zur Seligkeit gelangen. (Ch. W. I, 143. 
Die Uebereinstimmung ist recht auf fallend.) 


No Yie Gehorſam: Buſſe: 
Hoffarth: Ungehorſam. 
Der Teuffel wann er fönt in den Gehorſam gehn, 
Würd itzo fornen an dort untern Engeln ſtehn. 
Ein ähnlicher Gedanke wird in folgendem Epigramm 
ausgedrückt. 


IV. 10. Nicht erkennen, ſondern 
lieben. 


Der boſe Feind erkennt das beſt in allen Sachen, 
Hätt er die Lieb, ich weiß, Gott würd ihn felig machen.!) 
Wird hier ebenso wie bei Scheffler (Ch. W. V, 84, 320.) 
die Liebe dem Erkennen und Verstand weit nachgestellt, so 
zeigt Czepko auch darin eine Uebereinstimmung mit Scheffler, 
dass auch bei ihm wiederholt die Liebe als das höchste, Alles 
übertreffende Gut gepriesen wird. 


II. 61. Seeliges Leben. 


Des Glaubens Seel iſt Lieb: ohn Seel iſt alles Todt: 
Forſch in dir, ob Du lebſt: Du Zwar nicht, ſondern Gott. 


III. 74. Durchdringende Liebe. 


Daß alles für ſich ſchmeck: und Gott vor aus in allen: 
So laß das Saltz der Lieb auf deine Wercke fallen. 


1) Deutsche Theologie, C. 39, S. 61. Auch mercket man 
daſſelbe bey dem Teuffel, der weis vnd erkennet boſes vnd gut, 
recht vnnd unrecht vnd dergleichen, vnnd weil er nicht liebe hat zu 
dem guten, welches er erkennet, ſo wird er nicht gut. Der Einfluss 
der Deutschen Theologie macht sich auch sonst bei Czepko 
geltend, vgl. die oben auf S. XV, Anmerkung 1. eitierte Stelle 
und ferner Deutsche Theologie, C. III. S. 4. Hätte er (Adam) 
ſieben Epfel geffen, vnd wäre das anmaſſen nit geweſt, er ware 
nicht gefallen, ſobald das annehmen geſchah, geſchah auch der Fal, 
wenn er gleich nie kein apffel angebiſſen hätte, 

Czepko, I, 22. Ungehorjam. 
Wann Adam ſich von Gott nicht durch den Fall geriſſen, 
Er wär ohn Schuld, hätt er Zehn Aepffel angebiſſen. 
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Me Die Liebe macht den Himmel feil 
Dein Heil iſt feil? Um was? Umb Liebe beut es Gott. 
Menſch übe dich daran, biß in den bittren Tod. 


Eine wirkliche Erkenntnis Gottes kann nach Czepko 
(Ch. W. I, 83. II, 142. IV, 120.) nur der gewinnen, der selbst 
göttlich geworden ist. 


VI. 3. Gott ſiehet Niemand als Gott. 
Wer Gott wil ſehn, der muß in Gottes Weſen ſteigen, 
Denn Gott wil ſich bloß Gott ſonſt keinem Dinge Zeigen. 


Wer Gott hat, soll nichts weiter verlangen; der Mensch 
soll Gott nur um Gott, nicht aber um seine Gaben bitten. 
(Ch. W. I, 271. 174.) 


1 Nichts außer Gott. 

Wer Gott im Hertzen hat und was dazu begehrt, 

Der Menſch verlieret Gott, wird ihm ſein Wunſch gewahrt. 
Il Sr Je mehr Wiſſenſchaft 

Je weniger Erkantnüs. 

Ich bite meinen Gott umb weder dis noch das, 

Als bloß umb Gott. Was iſt denn Gott? Ich weiß nicht, was. 
II. 36. Laß dir genügen. 

Nicht bitt umb dis und das? Es mangelt dir Zu viel. 

Der hat genung der Gott und den Gott haben wil. 
V. Wie Gott wil 

So mein Ziel. 
Wo Gott, da iſt mit ihm ſein Willen und dein Heil, 
Menſch, wo du mehr begehrſt, verliereſt du dein Theil. 


Eine auf fallende Verwandtschaft mit Scheff lerschen An- 
schauungen zeigen auch die drei nachfolgenden Epigramme: 


V. 86. Gerechtigkeit. 
Der nicht ſucht gut noch Gott: auch nicht was hoch und ſchlecht: 


Doch alles W 1 gerecht. 
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II. 45. Liebe über alles. 


Wenn Gott nicht ewig ſtünd in ungemengter Liebe, 
Ich ſelber ließe Gott, daß ich nur in Ihm bliebe. 


III. 49. Das Gute. 


Was liebſt Du? Guts? Wie ſo? Gut iſt ein jedes Weſen; 
Wär es ohn Gott. Ich hätt ohn Gott das Gut erleſen. 


In all' den hier mitgeteilten Sprüchen tritt die Aehnlich- 
keit mit dem cherubinischen Wandersmann so augenscheinlich 
hervor, dass wohl Niemand einen unmittelbaren Zusammen- 
hang in Abrede stellen wird. Aber auch wörtliche Anleh- 
nung hat stattgefunden; auf zwei der wichtigsten Ueberein- 
stimmungen hat bereits Koffmanne, a. a. S. 91 f. hingewiesen. 


Ch. W, II, 22. 

Czepko, I, 26. Auf mit dem Herzen, 
Verachtlich iſt der Menſch, der untern Menſchen lebt 
Und ſich nicht über das, was menſchlich ijt, erhebt. 


Ch. W. V, 30. 
Czepko, IV, 5. 
Indem der Teufel iſt, iſt er ſo gut als du, 
Dem Weſen nach, in Gott, nichts mangelt ihm als Ruh. 


Ich füge noch zwei andere von Koffmanne nicht bemerkte 
an, die von gleicher Beweiskraft sind: 
Ch. W. V, 97. 
Czepko IV, 8. 
Der Weiſe klagt nichts als Sünde. 
Der Weiſ', als lang’ er lebt, vnd lebt er voller Plagen, 
Biß an den Jüngſten Tag, wird nichts als Sünde klagen. 


Ch. W. V. 356. 
Czepko I. 21. Sey vollkommen. 


Wenn das volkomne komt, ſo geht das Stückwerk hin, 
Zutheilt hier, dorte leb und bleib ich, was ich bin. 


Geringere Aehnlichkeit im Wortlaut zeigen die nachfol- 
genden Epigramme, doch ist die Verwandtschaft noch immer 


sehr gross. 
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Ch. W. I. 39. 
Czepko V. 60. Ohne Gott 
Höll im Himmel, 
Mit Gott 


Himmel in der Höllen. 
Wer nicht kan ſelig ſeyn, läg er gleich in der Höllen, 
Gehört nicht oben auf, wie fromm er ſich kann ſtellen. 
Ch. W. V. 46. 
Czepko II. 71. Keiner macht es beſſer. 
Nicht fluch auf ihn, du thuſt, was Adam hat gethan, 
Der Apfel iſt in dir, und beißeſt täglich an. 
Cb. W. V. 328. 
Czepko IV. 7 
Gott iſt nichts leid als die Sünde. 
Im Menſchen, nicht in Gott, iſt Gott die Sünde leid 
Und ſo ſehr, daß er ſich am Creutz zu Tode ſchreyt. 
Ch. W. I. 230. 
Czepko V. 41. 
Teuffels Dienſt der ſchwerſte. 
Dein Heil iſt ſchwer, die Höll iſt ſchwerer zu erwerben, 
Hier mußt du ſelbſt: vor dich dort unſer Heyland ſterben. 
vgl. ferner zu Ch. W. V. 12, Z. 1. Czepko III, 38: 
Merck auf. Die Sonne ſcheint auch mitten in der Nacht. 
Zu Ch. W. I. 289. Z. 1. Czepko III. 42. 
Die Sonne ſcheint. Warumb? Sie ſcheint, weil ſie muß ſcheinen. 
vgl. auch zu Ch. W. I, 24: 
Czepko IV. 15. Weiſe Armuth 
Arme Weisheit. 
Der nichts wil, nichts bedarf, nichts hat, nichts ſucht, nichts iſt, 
Denſelben Menſchen hat die Weisheit auserkieſt. 

Auch in dem Satzbau, in der Wiederkehr bestimmter 
Formeln und Fragen (vgl. Czepko V. 81. „Halt an!“ In dem 
bereits früher eitierten Werke Czepkos: „Das inwendige 
Himmelreich“ [1638], das Scheffler gekannt haben kann, sogar: 
„Halt an, wo willſt du I ee A. a. O. S. 38.] 


vgl. Ch. W. hi 12 eb Mord. Denz merkwürdige 
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Uebereinstimmung; ja eine bestimmte Konstruktionsweise, 
die Scheffler eigentümlich zu sein scheint, ist ebenfalls schon 
bei Czepko vorgebildet, Ch. W. I, 80. IV. 223. V. 253, 254, 
369. — 

Czepko I. 49. Jedes durchs andere. 


Die Ewigkeit durch Zeit: das Leben durch den Tod: 
Durch Nacht das Licht, und durch den Menſchen ſeh ich Gott. 


TI. 14. Lob Gottes. 


Die Blume durch Geruch, der Vogel durch Geſang, 
Durch Tugenden der Stein, der Menſch lobt Gott durch Dank. 


VI. 68. Der alles ſchafft, der Schafft es. 


Aus Speiſe Blut: aus Blut wird Leben voller Noth: 
Aus Ihm Vernunft: aus ihr Menſch: aus dem Menſchen Gott. 


VI. 86. Dörner vor Gold 


Die Scheitel Gold, die Hand der Könige trägt Eiſen: 
Die Cron aus Dörnern kann weit weit ein beßres weiſen. 


Derartige auffallende Uebereinstimmungen lassen sich nicht 
aus dem Zurückgehen auf die gleichen Quellen — was ja 
selbstverständlich, wie gelegentlich gezeigt worden ist, 
auch der Fall war; namentlich Weigel ist von Daniel 
von Czepko ausserordentlich stark benutzt worden — 
sondern nur aus der unmittelbaren Abhängigkeit erklären. 
Nun muss Czepko die Priorität zugesprochen werden; nach 
der Widmung an Herzog Wilhelm von Weimar'), die vom 


1) Den umfänglichen Titel der Sexcenta Monodisticha 
Sapientum 1655 bei Koffmanne a. a. O. S. 65. Vorausgeschickt 
ist den Monodisticha eine Widmungsepistel an den Herzog 
Wilhelm von Weimar, hierauf folgt ein Aufwecker an die 
Reime, dann ein „Deutscher Phaleueus“ an das Oberhaupt 
der fruchtbringenden Gesellschaft, ein langes, aber durch 
seine kräftige uud energische Sprache bemerkenswertes Ge- 
dicht. Jedes Buch wird durch ein Sonett eröffnet, — ein jedes 
der sechs Gedichte weist ein besonderes Zeilenmetrum auf — 
von denen drei bei Koffmanne abgedruckt sind. Sie zeigen 
in der Sprache eine seelische Innigkeit, wie sie im siebzehnten 
Jahrhundert selten zu finden ist. Es ist nicht ausgeschlossen, 
dass diese „Klingel“, wie Czepko sie bezeichnet, Scheffler die 
Anregung zu seinen dem 5. Buche angehängten Sonetten ge- 
geben haben. 
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21. Herbstmonat 1653 datiert ist, hat Czepko die Schlussreime 
sechs Jahre zuvor, also 1647 beendet; die bereits erwähnten 
poetischen Beigaben Franckenbergs sind datiert: Ludwigsdorf, 
17. Januar 1652. Koffmanne hat nun darauf hingewiesen, wie 
nahe es liegt, dass Scheffler, der damals ganz in der Nähe 
von Ludwigsdorf, in Oels, herzoglicher Leibarzt war, von 
Franckenberg das Manuskript zur Lektüre erhalten hat; denn 
mit Sicherheit werden wir annehmen können, dass Francken- 
berg längere Zeit (wohl 165!) die Monodisticha in Händen 
gehabt hat. 


Vielleicht kann man in der Bestimmung des geistigen Ab- 
hängigkeitsverhältnisses noch etwas weiter gehen. Sicher ist 
es, dass Czepko dem Franckenberg seine Monodisticha über- 
geben hat, höchstwahrscheinlich auch, dass Scheffler sie von 
Franekenberg erhalten hat. Liegt es da nun nicht sehr nahe 
anzunehmen, dass Franckenberg Scheffler Czepkos Buch zu 
dem Zwecke und mit der Absicht zur Verfügung gestellt, 
damit dieser sich in der gleichen Dichtungsart versuche? Aber 
noch weiter! Vielleicht hat Franckenberg auch Czepko die 
erste Anregung zu seinen Monodisticha gegeben. Wir wissen 
wenigstens, dass Franckenberg Reimsprüche ähnlichen Inhaltes 
verfasst haben muss; das den theologischen Sendschreiben 
vorgedruckte Verzeichnis der Handschriften Franekenbergs 
weist unter No. 2: „Etliche Lehr-Sprüche von GOtt und der 
Natur“ auf, die sich nicht erhalten haben. Wir werden uns 
diese Lehrsprüche wohl ähnlich zu denken haben wie die 
Wahlsprüche Franckenbergs, die in lateinischer und deutscher 
Fassung den theologischen Sendschreiben beigefügt sind und 
von denen wenigstens die deutsche Fassung hier folgen 
möge: 


I: Jeſus mein Adel. 


Mein Jeſus iſt mir alls: Mein Herr: Mein Gut und Geld 
Mein Adel, Ruhm und Ehr; Was frag ich nach der Welt. 


II. Mit alter treu und Redlichkeit. 
Ich lieb die alte Treu und Tugend in dem Höchſten 


Die ungefärbet ift, und F dem Beſten. 
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III. Genug an Einem. 


Ein jeder was er will! Ich bin mit Gott vergnüget, 
In deme alles Guts in höchſter Fülle lieget. 


Beigefügt ist noch ein vierter Spruch in dem von Logan 
so häufig verwandten trochaischen Tetrameter: 


Endlich will ich So, mit GOTT, mitten in den trübſten wellen, 
Leben, Bleiben, und auff Ihn all mein thun und hoffen ftellen. 


Es ist wohl nun keine zu kühne Vermutung, dass Francken- 
berg, vielleicht von Daniel Sudermanns Sprüchen angeregt, 
zuerzt sich dieser poetischen Form zugewandt und Daniel 
von Czepko dann veranlasst hat, ihm in der gleichen Dichtungs- 
art nachzufolgen. Was war dann natürlicher als dass Daniel 
von Czepko dem, der ihm zu diesen Diehtungen die erste 
Anregung gegeben, sein Werk vorlegte, damit Franckenberg 
sich davon überzeugte, inwieweit Czepko seine Intentionen 
getroffen habe? Franckenberg könnte dann in der gleichen 
Weise, wie er vielleicht Czepko beeinflusst hat, auch auf 
Scheffler gewirkt und diesem die Monodisticha Czepkos, da- 
neben vielleicht auch seine eignen Ähnlichen Versuche in der 
bereits erwähnten Absicht übergeben haben, auch Scheffler 
für die gleiche Dichtungsart zu gewinnen. Höchstwahrschein- 
lich ist ein Teil der Manuskripte Franckenbergs in Schefflers 
Besitz gewesen, so dass auch äusserlich die Vermutung eine 
gewisse Stütze gewinnt. Wie dem aber auch sei: an der 
Thatsache, dass Czepko von Scheffler nicht nur nachgebildet, 
sondern vielfach bis zur genauen wörtlichen Anlehnung be- 
nutzt worden ist, kann kein Zweitel sein. 

Sucht man nun das Verhältnis der beiden Individualitäten 
zu einander zu bestimmen, so wird Daniel von Czepko als 
der klarere, Scheffler als der reichere und tiefere Geist zu 
bezeichnen sein. Vor Geschmacklosigkeiten, wie sie sich 
nicht selten im cherubinischen Wandersmanne finden, bewahrte 
Daniel von Czepko seine ruhige und massvolle Sicherheit. 
Andererseits wiederum ist es Daniel von Czepko nicht in dem 
gleichen Masse wie Scheffler gelungen, zuweilen in einem 
einzigen wunderbar präcisen Spruch die geheimsten Tiefen 
des religiösen Empfindens aufzuschliessen. 
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Vielleicht ist es nun auf Grund der bisher als wahr- 
scheinlich oder sicher nachgewiesenen Thatsachen möglich, 
die Abfassungszeit des cherubinischen Wandersmannes etwas 
näher zu bestimmen. Für das sechste Buch, das erst in der 
Ausgabe von 1675 erscheint und das sich durch seine allge- 
mein-religiösen, jedoch entschieden katholisch gefärbten, lehr- 
haften, ja zuweilen trockenen Betrachtungen durchaus von 
der Mystik der ersten fünf Bücher abhebt, bietet die chrono- 
logische Frage keine allzugrossen Schwierigkeiten; wir werden 
annehmen dürfen, dass es in der letzten Hälfte des Jahres 1673 
oder in der ersten von 1674 zum Zwecke der Veranstaltung 
der neuen Ausgabe zugedichtet worden ist. Schwieriger ist 
die Feststellung bei den fünf Büchern, welche die erste Aus- 
gabe umfasst. Nun können wir aber mit hoher Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dass Scheffler im Laufe des Jahres 1651 
oder spätestens in der ersten Hälfte des Jahres 1652 von 
Franckenberg die Monodisticha des Daniel von Czepko er- 
halten hat. Dass er von ihnen den Anstoss zu seinen Schluss- 
reimen erhalten hat, ist ebenfalls mit Sicherheit anzunehmen. 
Ist es nun wahrscheinlich, dass zwischen dem Zeitpunkt, in 
welchem Scheffler die Monodisticha kennen lernte, und der 
Abfassung wenigstens der ersten Bücher des cherubinischen 
Wandersmannes ein längerer Zeitraum liegt? Gewiss um so 
weniger, als wir ja wissen, dass wenigstens das erste Buch 
in ausserordentlich kurzer Zeit (S. 18), nämlich in vier Tagen, 
entstanden ist. Der Eindruck, den die Monodisticha und 
vielleicht auch Franckenbergs Versuche auf Scheffler gemacht 
haben, wird so stark gewesen sein, dass Scheffler unmittelbar 
nach der Lektüre der Monodisticha begonnen hat mit Czepko 
auf dem gleichen Gebiete zu wetteifern. 


Wir hätten demnach als Ausgangspunkt 1651 oder An- 
fang 1652. Aber auch der Endpunkt lässt sich mit einiger 
Sicherheit bestimmen. Zunächst wird man gewiss nicht ge- 
neigt sein anzunehmen, dass sich die Arbeit an dem Werke 
dessen erstes Buch in vier Tagen vollendet war, durch vier 
oder fünf Jahre hingezogen habe. Weiter aber ist es nicht 
wahrscheinlich, Rip ef. das org pi Studium Weigels, 
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von welchem die fünf Bücher der Ausg. von 1657 Zeugnis 
ablegen, nach seinem Uebertritt zum Katholicismus noch fort- 
gesetzt hat. Wir wissen, mit welchem Eifer Scheffler sich 
schon in den ersten Jahren nach seinem Religionswechsel be- 
miht hat, äusserlich und innerlich seine Zugehörigkeit zum 
Katholizismus zu beweisen. So muss schon sehr bald eine 
völlige innere Wandlung mit ihm vorgegangen sein; in der 
„heiligen Seelenlust“, die sicher erst nach Schefflers Be- 
kehrung entstanden ist, sind zwar gewisse mystische Grund- 
gedanken noch beibehalten, aber dennoch zeigt sich in diesem 
Werke eine ganz durchgreifend veränderte Anschauung, die 
aus der gewählten poetischen Form allein gewiss nicht zu 
erklären ist. Vielmehr müssten sich Spuren des spekulativen 
Pantheismus auch in der „Verliebten Psyche“ finden, wenn 
nicht grade die Jahre zwischen den beiden Werken ligen, 
in denen dureh den Uebertritt zum Katholizismus die innere 
Umstimmung Schefflers erfolgte. 


Aus der Abhängigkeit von Weigel einerseits, aus der 
grundsätzlichen inneren Verschiedenheit von der heiligen 
Seelenlust andererseits ist demnach der Schluss zu ziehen, 
dass die fünf ersten Bücher des cherubinischen 
Wandersmannes vor Schefflers Uebertritt verfasst 
sind, ihre Entstehungszeit daher zwischen 1651 und 
den 12. Juni 1653 zu setzen ist. 

Es hat nun den Anschein, als ob in dem cherubinischen 
Wandersmanne selbst die Spuren des inneren Kampfes wahr- 
genommen werden könnten, die Scheffler schliesslich in den 
Schoss der katholischen Kirche getrieben haben. In den 
ersten beiden Büchern steht der Dichter noch durchaus auf 
dem Boden eines an Weigel und verwandten Quellen genähr- 
ten pantheistischen Mystieismus;') er bleibt den gleichen 


1) Von den bei Kern, S. 25 angeführten Sprüchen aus 
dem zweiten Buch, bei denen man allenfalls Anklänge an ka- 
tholische Vorstellungen finden könnte, sind II, 94 und 111 als 
durchaus unverfünglich auszuscheiden. II, 229 erklärt sich 
aus der irenischen Stimmung, die in Franckenbergs Kreis 
auch der katholischen Kirche gegenüber herrschte, wie denn 
auch der immer Protestant gebliebene Daniel von Czepko 
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Anschauungen auch im dritten, vierten und namentlich im 
fünften Buche getreu. Daneben aber vertritt der Dichter nament- 
lich im dritten und vierten Buche einen Standpunkt in der 
Christologie, der sich durchaus mit der kirchlichen Lehre 
deckt, und zwar mit einer ausserordentlichen Hingebung und 
bis zur Geschmacklosigkeit sich steigernden Inbrunst. Auch 
die starke Berücksichtigung der Heiligen im dritten und 
vierten Buche deutet auf eine Annäherung an den Katholieis- 
mus hin. Dass die Entscheidung noch nicht eingetreten war, 
lehrt die Thatsache, dass der Dichter mit anderen Sprüchen, 
namentlich des fünften Buches, seine Christologie wieder ganz 
auf mystisch-pantlieistische Gedanken gründet. Somit würde 
der eherubinische Wandersmann auch noch ein rein persön- 
liches Interesse bieten; er wiirde für die Erkenntnis der in- 
neren Entwickelung des Dichters von grosser Bedeutung sein. 

Wie dem aber auch sei: für die oben angegebene Da- 
tierung, die übrigens durch den soeben erörterten Zusammen- 
hang noch eine neue Stütze gewinnen würde, spricht so vieles, 
dass man sie wohl als sehr wahrscheinlich bezeichnen kann. 
Dagegen zeigen die zehn Sonette eine so entschiedene kirch- 
liehe Färbung, dass sie wohl schon Schefflers katholischer 
Zeit zuzurechnen sind. Als sich Scheffler Anfang 1656 (die 
in unserem Neudruek nicht wiedergegebene Censurbemerkung 
[Approbatio] des breslauischen Generalvikars Seb. v. Rostock 
am Schlusse der Ausg. von 1657 trägt das Datum: 6. Juli 1656) 
zur Herausgabe des Werkes rüstete, wird er die Sonette zum 
Zwecke der Veroffentlichung hinzugedichtet haben. 


Eben so wenig bekannt wie die recht verwiekelte Vor- 
geschichte des cherubinischen Wandersmannes ist die Nach- 
wirkung, die er namentlich in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts ausgeübt hat. Zu den begeistertsten Verehrern ge- 
rade dieses Buches gehörte Gottfried Arnold, der auch durch 
eine nach dem Druck von 1675 besorgte neue Ausgabe (1701) 


ganz ähnliche Sinnesart bekundet, Monodisticha VI, 42. Kehre 
die Augen um. 


Nicht gaff auf Rom: in dir, Menſch, denke wer du biſt, 


Wohnt, folgſtu 12 pe ff Ag. r 
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sich um die Verbreitung des cherubinischen Wandersmannes 
ein entschiedenes Verdienst erworben hat. Es ist daher er- 
klärlich, wenn wir Arnold in seinen „Neuen Göttlichen Liebes- 
Funcken“ (1700) an Angelus Silesius anknüpfen sehen; auch 
er giebt hier kurze Sprüche, und wenn er auch in der Form 
sich nieht an die von Scheffler durchweg gebrauchten paar- 
weis gereimten Alexandriner hält, so ist das Vorbild des 
älteren Dichters doch unverkennbar, vgl. a. o. O. No. 14. (Po- 
etische Lob- und Liebes-Sprüche. 1700. S. 247.) 


Durch Adam ward das Eins in viel zerſtreut, 
Durch Chriſtum kommt das Viel in Eins zuſammen: 
Wiltu, o Menſch, von dieſem Eins herſtammen, 

So geh hinein und flieh die Eigenheit! 


Offenbar hat Arnold auch seine Freunde zur Nachahmung 
Schefflers augespornt; jedenfalls ist aus Arnolds Kreise ein 
Buch hervorgegangen, das noch viel direkter als Arnolds eigne 
Versuche an den cherubinischen Wandersmann anknüpft. 
Arnold gab 1705 als Anhang zu den (ebenfalls von ihm nicht 
verfassten): „Consilia und Responsa Theologica (Frankf. 1705)“ 
eine Gedichtsammlung unter dem Titel heraus: Der Weißheit 
Garten⸗Gewächs, beitehend in neuen Lob⸗ und Liebes⸗Liedern, 
Wie auch Sinn: und Schluß⸗Reimen, von allerhand geheimniſſen 
der göttlichen weißheit in ihrem tieffen ſinn. (In den einleiten- 
den Worten: An die Leser sagt Arnold, dass ihm die Gedichte 
„von freundeshand zugekommen seien“) Schon die Be- 
zeichnung: Schlussreime erinnert nun an Scheffler; in Form 
und Inhalt aber macht sich die Einwirkung des cherubinischen 
Wand ersmannes, wie die nachfolgenden Proben beweisen 
werden, auf das Augenscheinlichste geltend. (S. 841 ff.) 


4. Gott verläſt Gott ſelber. 


Die Gottes liebe ſelbſt lag durch dich menſch gefangen, 
Was Wunder daß denn Gtt fih ſelbſt daran muft hangen, 
Die da gebunden war ſolt dir ſeyn wieder frey, 

So muſte Gott ſich ſelbſt in dir ſich ſchaffen neu. 


Göttliche fülle. 


Gedenckſt du voll zu ſeyn, ſo mache dich erſt leer, 
Die vollheit en paci ins volle nimmermehr. 
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10. 


15. 


20. 


23. 


38. 


94. 


138. 


Allgenugſamheit. 


We du das auge kehrſt, da iſt doch nichts als ſtreit, 
In GDtt allein da ift die allgenugſamheit. 


Nichtigkeit. 
Man ſieht die Waſſer nicht als in die thäler flieſſen, 
Die Gottheit will ſich nicht, als nur ins nichts ergieſſen. 


Wüſte Canaan. 
Welch ift der -befte orth? da wo das manna fält, 
Wie daß man ſich daran denn doch nicht beſſer halt, 
O möcht' der menſch allein mit dieſer ſpeiß ſich laben, 
Er ſolte Cangan auch in der Wuſte haben. 


Sterben ſo gut als Leben. 


Laß dir das ſterben ja ſo lieb als leben ſeyn, 
Man geht ins leben nicht denn durch das ſterben ein. 


Keine cron ſonder ereutz. 
So du mit Chriſto wilt in ſeinem reiche ſitzen, 
So muſt du auch mit ihm zuvor im garten ſchwitzen. 


Selbſt verleugnung. 


Haß dich, ſo liebſt du recht, verzweifle ſelbſt an dir, 
Und gib dein alls an Gott, fo biſt du feine zier. 


Der Ewigkeit verſtand muß im Lichte erkant 
werden. 
Was iſt die ewigkeit? magſt du ſie auch ergründen? 
Magſt du ſie in dir ſelbſt und deinem grunde finden, 
Du kanſt es nimmer nicht, du muſt ſeyn auſſer ſtreit, 
Wenn du recht reden wilt von zeit und ewigkeit. 


Chriſtus für alle geſtorben, aber für nie⸗ 
mands eigen wille. 
Für niemands eigen will iſt Chriſti Blut vergoſſen, 
Und iſt für jede ſeel doch reichlich ausgefloſſen. 


Die ganz auffallende Verwandtschaft dieser Sprüche mit 


denen ie, 777 &in.örg.p a Anlehnung 
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an den cherubinischen Wandersmann erklären. vgl. übrigens 
No. 23 mit Ch. W. I, 158. Auch sonst finden sich Anklänge 
im Einzelnen: Der Weisheit Gartengewachs, No. 108, Z. 1. Der 
Himmel iſt in dir Ch. W. I, 82, I, 298. Gartengewächs, No. 123 
. .. wir müſſen lämmer ſeyn, — Ins heilige, da komt kein wolff 
noch bock hinein. Ch. W. V, 164. (vgl. auch 166.) 

Haben diese Sprüche wohl eine weitere Verbreitung nicht 
gefunden, so hat dagegen ein anderes Werk, das man eben- 
falls als eine direkte Nachahmung des cherubinischen Wanders- 
mannes bezeichnen kann, eine dauernde Wirkung bis auf 
unsere Tage hinunter ausgeübt: der erste Teil von Gerhard 
Tersteegens „Geiftlichem Blumengärtlein inniger Seelen“ (zuerst 
1729.) Aeusserlich wird die Anlehnung an Scheffler dadurch 
schon wahrscheinlich gemacht, dass auch Tersteegen seine 
Sprüche als Schlussreime bezeichnet. Häufig bedient sich 
Tersteegen despaarweise gereimten Alexandriners wie Scheffler, 
daneben aber hat er von Gottfried Arnold die freiere Form 
in kürzeren Verszeilen, zum Teil auch von ungleicher Länge, 
übernommen. Die Abhängigkeit von Scheffler wird wohl 
nach den hier folgenden Proben von Niemandem bestritten 
werden. 


10. Wie man Gott findet. 


Gedenk nicht weit hinaus, willſt du Gott in dir finden, 
Was iſt und wird geſchehn, laß alles ſanft verſchwinden; 
Und bleibe, wie ein Kind, ohn' Sorg', ohn' Witz' und Will: 
Es braucht nicht große Kunſt: Gott wohnet in der Still. 
38. Selbſtgefälligkeit. 
Was Gott dir gibt, nimm an; doch nimm dich deß nicht an, 
Sonſt haft du eben das, was Lucifer gethan. 
Dily Mit Gott allein in der Welt. 


Nur Gott und ih allein. So lebe hier auf Erden, 
Wenn du ganz leicht und bald rechtſchaffen fromm willſt werden. 


66. Dreifache Beſchäftigung eines Chriſten. 


Wer Gott gantz reine liebt, gleicht einem Seraphin; 
Wer ihn im Geiſt beſchaut, macht's wie ein Cherubin; 
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Wer Gott ruht, und auch Gott in fih laßt ruhn und wohnen, 
Der iſt nicht trag; er thut, was alle Himmelsthronen. 


89. Der göttliche Augenblick. 

Senk dich ins ſtille Nun, den göttlich'n Augenblick 
Sanft, lieblich, und gedenk nicht vorwärts noch zurück: 
So überlaß dich Gott, und innig in ihn neige; 

Und warte in Geduld, bis er ſich ſelbſt dir zeige. 


106. Wo iſt der Himmel? 
Frag nicht wo Himmel ſei? Geh aus der Eigenheit, 
Sonſt bleibt dir, wo du biſt, der Himmel fremd und weit. 
Wer ſeinem Willen ſtirbt, und Gott ſich kann ergeben, 
Der wird auf Erden ſchon bei Gott im Himmel leben. 


230. Was man ſucht, das findet man. 


Verlier dich ſelber gar, laß das Geſchöpf verſchwinden: 
Du ſucheſt noch dich ſelbſt; drum kannſt du Gott nicht finden. 


290. Die Einſamen beſucht Gott. 


Bleib allen Dingen fremd: biſt du in dir allein, 
Alsbald beſucht dich Gott, und macht ſich dir gemein. 


381. Was Liebe thut, iſt alles gut. 


Wer in der Liebe lebt, deß Werk iſt rein und gut, 
Er eſſe, trinke, ſchlaf, und was er ſonſten thut. 


400. Gott ſieheſt du, Wann's Au ge zu. 


Wer ſeine Augen ſchleußt vor ſich und allem zu, 
Der ſchauet Gott im Licht, nnd lebt in ſichrer Ruh. 


521. Wer thut dir was? 
Wer dir zuwider iſt, thut dir fürwahr kein Leid; 
Er führt mit deinem Feind, dem eignen Willen, Streit. 


Brauchte man für die Thatsache, dass wir es in diesen 
Sprüchen mit einer Nachahmung des cherubinischen Wanders- 
mannes zu thun haben, noch einen besonderen Nachweis, so 
wäre darauf hinzuweisen, dass oben No. 66 nur eine weitere 
Ausführung Ch. W. III, 165 ist, dass Tersteegen die An- 
regung zu No. 381 offenbar von Ch. W. V, 170 empfangen 
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hat; vgl. auch zu No. 51 Ch. W. II, 178. Aus den zahlreichen 
Uebereinstimmungen hebe ich nur noch einige wenige hervor: 
Ch. W. III, 111. Tersteegen 58: 
Es muß ein Menſchenherz wohl etwas Großes fein; 
Gott, Teuffel, Welt und Fleiſch, und alles will hinein. 


Ch. W. IV, 201. Z. 1. Tersteegen, 111, Z. 1. Gott iſt die 
Sonne; ich, ein Strählchen ſeines Lichts. Ch. W. III, 123. 
Tersteegen, 111, Z. 1. Gott iſt jo reich und will doch meine 
Gaben. Ch. W. I, 82, IV, 200. Tersteegen, 173. Z. 3. f. Im 
Nun der Ewigkeit, kan Gott geſchauet werden; — Dein 
Vaterland ift nah; wo läuſſt du denn fo weit? vgl. auch den 
Anfang von No. 21. Mein Kind, wo läufſt du hin? — Wört- 
lich entlebnt aus Ch. W. VI, 11, ist die Anfangszeile von 
Tersteegen, No. 143. Wie felig ift ein Menſch, der alle feine 
Zeit, — Auch Leibs⸗ und Seelenkraft, in Gottes Dienſt verzehret. 
Wie stark der Einfluss des cherubinischen Wandersmannes 
übrigens auch in den Sprüchen hervortritt, in denen Tersteegen 
von der bei Scheffler festgehaltenen Form abweicht, dafür 
mögen nur zwei Beispiele folgen: 


12. Beſter Zeitvertreib. 
Verlier dich ſelbſt, ſammt Welt und Zeit, 
Und ſenk dich in die Ewigkeit, 
Sa haſt du, glaub es, Tag und Nacht 
Die Zeit aufs beſte zugebracht. 
lle Zelt und Ewigkeit 
Ein Augenblick der ſtillen Ewigkeit, 
Den man noch hier im Geiſte kann erfahren, 
Iſt koſtlicher, (ich ſag es ungeſcheut,) 
Als eine Zeit von hundert tauſend Jahren. 

Jedenfalls legt diese dauernde Nachwirkung, die man 
bisher überhaupt nicht beachtet hat,) ein deutliches Zeugnis 
dafür ab, dass die Anhänger des Pietismus in der religiosen 
Richtung, als deren poetischen Niederschlag wir den cheru- 


1) Bisher ist immer nur auf die Nachwirkung der Lieder 
Schefflers (aus der heiligen Seelenlust) aufmerksam gemacht 
worden; bei dem cherubinischen Wandersmann tritt aber das 
Fortleben viel deutlicher und klarer hervor. 
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binischen Wandersmann anzusehen haben, durchaus ihre eigne 
wiederfanden. Es ist jedenfalls im höchsten Masse interessant 
zu beobachten, wie fast jedes Glied der starken mystisch- 
sektirerischen Unterströmung, die wir seit der Reformation 
in Deutschland verfolgen können, auf das vorhergehende 
zurückgreift, so dass neben dem unverkennbaren inneren auch 
ein äusserer Zusammenhang sich nicht in Abrede stellen 
lässt. 

Auch im neunzehnten Jahrhundert hat, seit Friedrich 
Schlegel wieder auf die Bedeutung des Dichters hingewiesen, 
Scheffler eine stärkere Wirkung ausgeübt, als die meisten 
älteren Vertreter unserer Literatur. Dieser Entwicklung soll 
hier nicht nachgegangen werden, und nur auf Einzelnes sei 
aufmerksam gemacht. So weiss Varnhagen Rahel und Leopold 
von Ranke (Zur eignen Lebensgeschichte, S. 147.) für den 
cherubinischen Wandersmann zu interessieren; Friedrich 
Rückert zeigt sich durch ihn in der Weisheit der Brab- 
manen stark beeinflusst, Schopenhauer preist ihn als „bewun- 
derungswürdig und unabsehbar tief,“ und Gottfried Keller 
wählte zwei Sprüche aus dem cherubinischen Wandersmann 
als Mottos für zwei seiner entzückenden Legenden; offenbar 
durch die Einleitung zu dem cherubinischen Wandersmann 
ist er dann auch auf Ludovicus Blosius aufmerksam geworden; 
aus der von Scheffler, Erinnerungs-Vorrede S. 13 f. eitierten 
Stelle hat er das Motto zu Dorotheas Blumenkörbehen ent- 
nommen. 


Die bisherigen Angaben über die Drucke des cherubi- 
nischen Wandersmannes sind, wenigstens was die zweite Aus- 
gabe und eine angebliche dritte betrifft, durchaus unsicher. 
Kahlert, Kern und Rosenthal in seiner fir den cherubinischen 
Wandersmann gänzlich unbrauchbaren Ausgabe von Schefflers 
Werken sprechen von einer Ausg. von 1674; nach Goedeke!) 
(2. Aufl.) III, 197 solles eine Ausg. Glatz. 1674, eine weitere Glatz 
1675 geben. Diese Ausgabe von 1674 existiert nicht 


1) In Rosenthals Verzeichnis tritt der Keim der Verwirrung 
deutlich hervor; in Breslau, wo sich die angebliche Ausgabe 
von 1674 aa tip‘? Irein.oro 58 J. Bren Bibliotheken 
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Der Irrtum ist dadurch entstanden, dass Kahlert die Ausgabe 
nach dem Datum der Vorrede eitiert (6. August 1674); so ist 
es üblich geworden, von einer Ausgabe von 1674 zu sprechen. 
Da nun diese Ausg. auf dem Titel die Zahl 1675 trägt, so 
hat Goedeke offenbar gemeint, Kahlert habe noch eine andre 
Ausgabe von 1674 wirklich gesehen und vor der zweiten 
Ausg. dann noch eine andre von 1674 angesetzt. Dass aber 
die Ausgabe von 1675 thatsächlich die zweite war, ergibt sich 
aus dem unten mitgeteilten Titel. 

Ausser der Ausg. von 1675 ist noch ein für den Text 
unwichtiger Nachdruck Glogau 1676 zu erwähnen. Alle spätern 
Ausgaben folgen A und B, meist B Es kommen demnach 
für uns nur in Betracht: 

A. Die in dem vorliegenden Neudruck wiedergegebene 
Ausgabe von 1657. 

B zeigt wie A ein Titelbild, auf diesem die Worte: Joh. 
Angeli S. Cherubinischer Wandersmann. Auf der Rückseite: 


Ein Menſch der ſchauet Gott, 
Ein Thier den Erdkloß an: 
Auß dieſem, was Er ſey, 
Ein jeder kennen kan. 

Hierauf folgen vier unpaginierte, aber mitgezählte 
Blätter: 

[1] Johannis Angeli Silesij | Cherubiniſcher[ Wandersmann 
oder Geiſt⸗reiche Sinn: und | Schluß⸗Reime zur Göttlichen | bez 
ſchauligkeit anleitende] Von dem Urheber aufs neue überſehn, 
nnd mit dem Sechſten Buche vermehrt, | den Liebhabern der ger 
heimen Thelogie und | befchaulichen Lebens zur Geiſtlichen Er- 
götzlichkeit zum andern mahl her: auß gegeben. (Darunter ein 
von Pfeilen durchbohrtes, blutendes Herz; unter diesem ein 
Strich.) Glatz, auß neu aufgerichter Buchdrukkerey Ignatij Schu: 
barthi Anno 1675. 

2] Wir alle, die wir mit aufgedecktem Angeſichte die Herrlig⸗ 
keit des HErren anſchauen, werden verwandelt in daſſelbige Bild 
von Klarheit in Klarheit, als vom Geiſte des HErren. 2. Cor. 
III, 18. 


ebenso vergeblich gesucht wie im British Museum, in Dres- 
den, Göttingen und Wolfenbüttel. 
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[3] Zueſchrift.] Der Ewigen Weißheit | GDtte, Dem Spiegel 
ohne matel, den die Cherubin und alle | Seelige Geiſter mit 
emi: | ger verwunderung anſchauen, | Dem Lichte welches alle 
Menſchen erleuchtet die] in diefe Welt kommen, Dem unerſchopf⸗ 
lihen | Brunn und urſprüngli | dem Quelle aller | Meifheit, | 
[4] Schreibet zue nnd richtet | wiederumb in Ihn | hin, | Diele aus 
deſſem groffem] Meere genadiglich her- geronnene Heine | Tropff⸗ 
lein | Sein | Für unabläßlichem verlan: | gen Ihn zuſchauen | alf- 
zeit ſterbenden] Johannes Angelus. 

Die Erinnerungsvorrede an den Leser weist in der zweiten 
Ausgabe zwei Zusätze auf, den ersten am Anfang: Gottsbe⸗ 
giehriger Leſer, vor etlichen Jahren habe ich dir den Seraphiniſchen 
begiehrer!) inn meiner verliebten Pſyche zum andernmahl: mit 
vermehrung der heiligen Liebsbegiehrden zu glückſeeliger ent- 
zündung deines Hertzens in göttlicher Liebe zuegeſendet; wie auch 
unlängſt die ſinnliche Betrachtung der vier Letzten Dinge, welche 
dich gleichfalls Gott inbrünſtig zu lieben aufmuntern: anitzo trage 
ich dir meinen Cherubiniſchen Wandersmann oder geiſtliche Sinn⸗ 
und Schluß⸗Reime zum andernmahl auch vermehrt, zu einem ge⸗ 
fehrten an; umb durch denſelben nochmals die Augen deiner Seele 
zur Göttlichen beſchawligkeit zu leiten und zu erheben. Glückſeelig 
magſt du dich ſchatzen, wann du dich beyde läſſeſt einnehmen, und 
noch bey Leibes Leben bald wie ein Seraphin von himmliſcher 
Liebe brenneſt, bald wie Cherubin mit unverwandten augen Gott 
anſchaweſt: denn damit wirſtu dein ewiges Leben ſchon in dieſer 
ſterbligkeit, ſo viel es ſeyn kan anſangen, und deinen beruff oder 
außerwalung zu demſelben gewiß machen.“ Hierauf wird mit 
den Worten: „Weil aber folgende Reimen vil ſeltzame paradoxa“ 
der Wortlaut der Vorrede von 1657 aufgenommen und genau 
beibehalten. Nur nach den Worten: „gegen die Liebhaber 
diſer Göttlichen Kunſt verdienet hat“ (S. 18 der Ausg. von 1657.) 
ist in B noch folgender kleiner Zusatz gemacht: „Am aller 
tröſtlichſten aber abgebildet wird ers mit groſſer verwunder⸗ 
licher Begierde und hertzlichem Verlangen finden, in dem un⸗ 
längſt heraußgekommenen leben der Ehrwürdigen Jungfrauen Ma- 


1) Der Name, den Scheffler hier für die heilige Seelen- 
lust verwendet, lehnt sich offenbar an den oben S. XLf. be- 
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rinae de Elcobar, welche allein auß gnädiger verleihung Gottes 
alles deſſen gewürdiget worden, was iemahls alle dieſer geheimen 
GoOttes⸗Kunſt erfahrne ingeſambt geſchrieben und aufgezeichnet 
haben.“ Die Ausgabe umfasst ausser dem Titelblatt und dem 
unpaginierten Schlussblatt, welches auf der einen Seite ein 
Druckfehler verzeichnis enthält, 254 SS. in 12. doch ist die Pagi- 
nierung ausserordentlich nachlässig, namentlich von 144 an, von 
158 (nach der richtigen Zählung 159) springt die Paginierung 
Plötzlich zu 169 über und geht dann mit 170 weiter fort. 

Ich verzeichne die Abweichungen, die B in den fünf 
ersten Büchern bietet, wobei von den rein orthographischen 
Aenderungen abgesehen wird. Durchgehends erscheint in B 
für statt des in A gebrauchten vor; bei den Zusammen- 
ziehungen von von und in mit dem Dativ Pl. des Artikels ist 
B meist korrekter; es hat die Schreibung vonn und inn, 
während A in diesem Falle gewöhnlich den einfachen Konso- 
nanten aufweist. — 

I, 53, 1. Tugend wil ſt. J, 85, 2 vom hören gantz entbrechen. 
1, 113. Ueberschr. Der Seelen Sonne. Z. 1. mein Jeſus iſt 
die Sonne. I, 150. Die Anmerkung ist in B weggeblieben. 
I, 151. Ueberschr.: Der Menſch ift Gottes kindbett. I, 212, 1 
Gott ift das was Er ift: Ich was ich durch ihn bin. J. 230. 
Ueberschr.: Die feeligkeit ift leichter zu erlangen, als die Berz 
damnüß. I, 240. Die Anmerkung fehlt. I, 285. Die Anmerkung 
fehlt. II, 4 in der Anmerkung nach Dei noch der Zusatz; 
Ebraicum Jah. II, 9. Ueberschr. In Apoc. ſteht nach Monden. 
II. 16. Ueberschr.: Wie weit GOttes Sitz fein muß. II, 32. Ueber- 
schrift: Schweigen übertrifft der Engel gethoͤne. II, 38. Ueber- 
schrift: noch füffer. II, 105. Die Anmerkung fehlt. II, 159, 2 
aufgebrach. II, 224, 2. Magdalena. II, 236. Die Anmerkung 
fehlt. II, 276. Ueberschr. in B.: Was der Teufel hört. III, 24. 
Ueberschr. in B. wohl durch ein Versehen: An das Kindlein 
SEfu. III, 96, 2. Du biſt des ärmbſten Sclav. III, 155. Ueber- 
schrift: Weg weiſer zur Freuden. III, 156. Ueberschrift: über 
wiſſen. III, 187, 2. Maria und ihr Kind der Sohn des hoͤchſten 
werden. III, 239, 2. ist in der Schreibung die akrostichische 
Spielerei deutlicher, wenn auch nicht ganz konsequent aus- 
geprägt: Sft: Ein Schaf voll Seligkeit; die Anfangsbuchstaben 
ergeben den Namen: Jesus. IV, 21, 2. Nicht Wonnigkeit 
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nicht Eins, nicht was man Gottheit heiſt. IV, 42, 2. Garten, 
ſpiegel; in diesem Falle unzweifelhaft die richtigere Lesart. 
IV, 90, 2. Meint er nur zeitlichen. IV, 159. Wie ſah S. Bene⸗ 
dict die Welt in einem ſtrahl? [Es ift (weiſtus noch nicht?) in 
allem alls zumahl. IV. 208. Ueberschr. ift keine würckung. IV, 
230. ist in B weggeblieben, und zwar aller Wahrscheinlich- 
keit nach deshalb, weil es II, 252 mit nur einer unbedeuten- 
den Aenderung wiederholt. V, 4, 2. ohn Gott das Eins. V, 
74, 2. da iſt ein ewges leid. V, 121, 2 Weil Gott die 
herrligkeit ſich ſelbſt verwandelt drein. V, 145, 1. Fried 
und Einigkeit. V, 297, 1. durch dich in dir. Die zehn Sonette 
(IV, 1—10) weisen in B keine Veränderung auf. 

Aus dem vorstehenden Verzeichnis wird man ersehen, 
dass die wiederholt geäusserte Ansicht, in B trete durchweg 
Schefflers Absicht hervor, die grössten Kühnheiten zu mildern, 
nicht zutreffend ist. Einzelnes, was man zur Stützung dieser 
Behauptung angeführt hat, beruht auf einem Irrtum; so finden 
sich die beiden erklärenden Anmerkungen zu I, 108. und I, 
294, von denen Kern (a. a. O. S. 53 und 57) annimmt, dass 
Scheffler sie erst in B zur Mileerung der allzu schroff zuge- 
spitzten Aeusserungen beigefügt habe, bereits in der Ausgabe 
von 1657. Andererseits sind manche Aenderungen wie z. B. 
die Umgestaltung von V, 74 keineswegs aus dem Bestreben, 
die Kühnheiten zu mildern, sondern aus der Absicht, den dem 
Dichter vorschwebenden Gedanken deutlicher auszudrücken, 
zu erklären. Ueberhaupt macht sich das Streben nach gros- 
serer Deutlichkeit in B durchweg geltend. Wenn bei B in 
der Fassung von I, 212, IV, 21, sowie in der Ueberschrift 
von I, 151 die Neigung, eine gewisse Abschwächung der 
Kühnheiten durch Aenderung des Ausdrucks herbeizuführen, 
nicht zu verkennen ist, so haben wir es doch keineswegs mit 
einem durchgehenden Prinzip zu thun. Denn in III, 187. 
weist B wiederum A gegenüber die bei weitem kühnere Fas- 
sung des Gedankens auf. 

Auf eine Aufzählung der späteren Ausgaben glaubt der 
Herausgeber verzichten zu dürfen. 


Die nachfolgenden Lesarten sind in dem Neudruck ver- 
ändert worden; Wo die, Fassung der Ds Ausgabe zur 
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Besserang des Textes benutzt ist, wird es durch ein dahinter- 
gesetztes: (1675) angedeutet. 12,3 nur nicht 17,13 under 
gleichen (1675.) 6, Z. 5. waͤre. 9,9 felb ftändigen. 16,15 Peer: 
fon. (1675) 18,9 Authore. Anm. zu I, 8 steht im Original zu 
1, 9. I, 62 Ueberschr.: auſſre. (1675.) I, 64 Ueberschr.: Säe⸗ 
ung. I, 105, 1 Gottesbilde. (1675) I, 126, 2. vom. I, 256, 1. 
Gotts. (1675.) I, 163, 2. außgforſchet. (1675.) II, 1,2. liebe 
(1675.) II, 13, 2. dir. (1975.) II, 26, 2. liebt. (1675). II, 102. 
Ueberschr. außre. II, 103, 2. gebohren. (1675). II, 186, 2. uon. 
III, 55. wurdſt. (1675.) III, 65, 2. Madalen. (1675.) III, 92, 1. 
weine. III, 146, 2. nimmer. (nimmermehr nach 1675.) III, 154, 1. 
vom. III, 240, 4. bleibe. IV, 5. Ueberschr. vom. IV, 31, 3. 
wiewol. IV, 41. Ueberschr. Abendmahls. (1675). IV, 95, 2. 
Tod. (1675). IV, 116, 2. gebohrn. IV, 131, 4. Ehren. IV, 
172, 2. Solomons. IV, 176, 2. tb. IV, 188, 2. Leib. V, 40, 2. 
ich. V, 84, 2. Gekreuzigen. V, 99, 1. Hertz. V, 101. begeben. 
V, 153, 1. hoh. V, 161. Niemands. V, 189. in der Ueberschr. 
fehlt „verliebt.“ (1675.) V, 204, 2. begehren. V, 341, 2. Drmb. 
Sonett. 2, Z. 5. Phatehons (1675), Z. 11. Füſſe. (1675.) Son. 7, 
Z. 1. Ach weh! bin ich nu? VI, 22, 1. umbfaſſet. VI, 27, 2. 
Ehren. VI, 30, 2. wild. VI, 54, 2. uberwunden. VI, 77, Z. 2. 
regiern. VI, 89, 2. Noch. VI, 138, 2. gräbſter. VI 155, 2. 
Gottes. VI. 163. Ueberschr. Haaß. VI. 163, 1. Harren. VI. 
193, 1. Schlachſtu. VI, 208. Ueberschr. tharichte. VI, 209. 
Ueberschr. äuſerleche. VI. 218, 2. Naar. VI, 219, 5. bſchauen. 
VI, 253, 2. Catholiſcher. VI, 262, 2. Sandkärnlein. Interpunk- 
tions-Aenderungen und Ergänzungen sind in folgenden Fällen 
vorgenommen worden: I. 16, 28, 29, 45, 68, 70, 139, 190, 244. 
II, 2, 118, 166, 198. III, 47, 100, 106, 127, 157, 168, 169. V. 
Ueberschr. nach Buch. V, 34, 41, 54, 67, 205. VI. 47, 86, 106, 
111, 163, 176, 183. Im dritten Buche ist in A 122 zweimal 
verwendet, es musste daher die Nummerierung um eine Zahl 
verschoben werden. 

Leider sind ohne Schuld des Herausgebers einige Druck- 
fehler stehen geblieben. I, 82, 2. lies: deine Zier. I, 121 2. 1. 
ist das zweite den zu streichen. II, 218. Z. 2. Statt: und 
lies Von. II, 255. Z. 2 lies: Zahl. III, 78, 1 lies mein für 
meine. III, 213, 2 lies Je für Ja. IV, 18, 2 warumb. 
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Es erübrigt dem Herausgeber noch, den Verwaltungen 
der königlichen Staatsbibliothek in München, der städtischen 
Bibliothek in Breslau und der königlichen Bibliothek in 
Berlin, sowie Sr. Hochwürden, dem fürstbischöflichen Dele- 
gaten, Herrn Propst Dr. Jahnel, der die leider erfolglose 
Umfrage in den bairischen Klöstern vermittelt hat, seinen auf- 
richtigsten Dank auszusprechen. 


Berlin, im Februar 1895. 


Georg Ellinger. 


http://rcin.org.pl 


http://rcin.org.pl 


iż 


21. 


eur 


2 
* 


Denen Hochwürdig: 
in Gott Geiſtlich, auch Ed⸗ 
len vnd Hochgelehrten: Hoch vnd 
Wolgebornen Herren, Herren, auch 
Edlen Geſtrengen Herren, N: Einer Loͤbl: 
Landtſchafſt dep Ertzherzogthumbs Oeſterreich vnter 
der Ennß Herren Verordneten, C. 


Guaͤdige vund Hochgebiettunde Herren, Herren ꝛc. Nie- 
mahlen kan ein rechte, meſſige, deß groſſen vnnd bber⸗ 
goſſenen Meers vnergründlichkeit, eine gebrauchung deß 
Menſchlichen Leben erwachſen; Niemalen auch wirdt jemandt, 
deſſelben koͤſtlichen Magnetiſchen Bergs eintzige Frucht, oder 
Ergoͤtzlichkeit verſpuret haben, welcher nicht in diſem ſeine 
jhme ſelbſt zuſtandige Geheimbnuß, vnd Claululas ſuchende 
2 ereignet: in jenem aber villeicht die ſchoͤne gebahnte 
Straſſen der geſchwinden Schiffahrt erfragende gepfleget 
hette: Dann weme wirdt doch deß groben Ackersmann in 
denen wolriechenden Garten der vielfaͤrbigen Blumen feine 
vnfruchtbare Vnpaͤßlichkeit verborgen behalten? Dahero 
wir haben, daß wir alle Sachen bey moͤglichſt dem beſten 
Orth oder Gelegenheit zu volkommener begebung deß gluͤck⸗ 
lichen Außgangs vnd anſehens erholen vnd abfordern. Die⸗ 
weilen aber gleichsfals auch nichts ſich befindet, welches da, 
ob zwar geringes durch gute erfindung der Anſtalt zu 
dem erheblichſten Anſehen nicht gebraucht werden koͤute; 
Alſo befindet es ſich mit anjetzigen meinen Tractatl der 
3] ſchoͤnen Schlußreimen Johannis Angeli, alfo, daß, 
weilen diß ein recht ſchoͤn vilfarbiger Garten der edlen 
Blumen, welchen ja keiner vorbey gehet, deme nicht ſeine 
ſelbſt außerleſene Blumen belieben moͤchte; oder vilmehr 
ein ſchoͤne weitgebahnte Heyden deß groſſen Meers zu 
nennen, auff welchem dann auch der geringſte mit dem 
hoͤchſten feine erſuchte Schiffung zu dem gewüntſchten Port, 
der ermeſſenen Fruchtbarkeit einholt und einpflantzet. Habe 
demnach gänglichen erwogen, dife Tractatiſche Blumen⸗ 
Wurtzel erſtenmals denen Hochwitrdigen, Hochgebiettunden 
vnd Hochgelehrten Herrn, Herrn einer Hochloͤbl.: N. De.: 
Landtſchafft Herrn Verordneten, w. 2c. als de⸗ [4 nen er- 
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weglichſten diſer gepflantzten Sachen Fautoribus mit unter- 
thaͤnig: gehorſambſten Affection vnnd Meynung zu dedieiern, 
gantz vnterthaͤnigiſt bittente, ſolches mit gnadigiſten affect 
zuerwöhlen. Lebe aljo vngezweifflet diſer Hoffnung, es 
werde diſes ein mehrere beliebung in andern erwecken, wo⸗ 
fern es durch die groſſen Gemüter wirdt behelliget werden. 
Wienn den J. Julij, Anno 1657. 


Ewr Hoch: vnd Gn. 
Gehorſamber 


Johann Jacob Kuͤrner, Einer 
Loͤbl: N: Oe: Landſchafft 
Buchdrucker, 
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5 Erinnerungs Vorrede 
an den Leſer. : 


Gunſtiger Lefer, nach dem folgende Reimen vil ſeltzame 
paradoxa oder widerſinniſche Reden, wie auch ſehr hohe 
und nicht jederman bekandte ſchluſſe, von der geheimen 
GOttheit. Item von Vereinigung mit GOtt oder Goͤtt⸗ 
lichem Weſen, wie auch von Göttlicher Gleichheit und Ber- 
goͤttung oder GOttwerdung, und waß dergleichen, in ſich 
behalten; welchen man wegen der kurtzen Verfaſſung leicht 
einen Verdamlichen Sinn oder boͤſe Meinung koͤnte an⸗ 
dichten: Als ift vonnoͤthen dich dch halben zuvor gucr- 
innern. 

Unnd ift hiermit einmal für allemal zuwiſſen, das de 
Urhebers Meinung nirgends ſey, daß die Menſchliche Seele 
ihre Geſchaffenheit ſolle oder koͤnne Verliehren, und durch 
die Vergoͤttung in GOtt oder ſein ungeſchaffenes Weſen 
verwandelt werden: welches in alle Ewigkeit nicht ſeyn kan. 
Denn obwol GOtt Allmächtig ift, fo kan er doch diſes 
nicht machen (und wann Ers koͤnte, wäre Er nicht GOtt) 
daß eine Creatur natürlich und weſentlich GOtt [6] ſey. 
Derowegen jagt Thaulerus in feinen Geiſtlichen Unter- 
richtungen e. 9. weil der Allerhoͤchſte nicht machen kondte, 
daß wir von Natur GOtt waren (denn diğ ſteht Ihm 
alleine zu) fo hat Er gemacht, daß wir GOtt wären auß 
Guaden; damit wir zugleich mit Ihm in jmmerwehrender 
Liebe beſitzen moͤgen eine Seeligkeit, eine Freude, und ein 
einiges Koͤnigreich: Sondern dieſes iſt ſein Sinn, daß die 
Gewurdigte vnd Heilige Seele zu ſolcher naher Vereinigung 
mit GOtt und ſeinem Goͤttlichen Weſen gelange, daß ſie 
mit demſelben gantz und gar durchdrungen, überformet, 
Vereinigt und eines fey; dermaſſen, daß wenn man jie 
ſehen ſolte, man an jhr nichts anders ſehen und erkennen 
wurde als GOtt; wie dann im ewigen Leben geſchehen 
wird: Weil fie von dem Glantze feiner Herrlichkeit gleidh- 
ſamb gantz Verſchlungen ſein wird. Ja daß ſie zu ſolcher 
Vollkomner gleichnuß GOttes gelangen könne, daß fie 
eben daß Jenige fen (auß Genaden) was Gott ift (von 
Natur;) und alſo in diſem Verſtande recht und wol ein 
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Liecht in dem Liechte, ein Wort in dem Worte, und ein 
GOTT in GoOtte (wie in den Reimen geredet wird) konne 
genennet werden. Sinthemal, wie ein alter Lehrer ſagt, 
GdOtt der Vatter hat nur einen Sohn, und derſelbe find 
wir alle in Chriſto. Sind wir nun Soͤhne in Chriſto ſo 
muſſen wir [7] auch fein was Chriftus ift, und daſſelbe 
Weſen haben, welches der Sohn GOttes hat: Denn eben 
darumb (ſpricht Thaulerus in der vierdten Predigt am 
H. Chriſtage) daß wir daſſelbe Weſen haben, werden wir 
Ihm gleich, und ſehen Ihn wie Er wahrer GHDtt ift. 

Und dieſem Satze ſtimmen bey alle Heilige GOttes⸗ 
ſchawer; jnſonderheit jetzt gedachter Tauler in der 3. Predigt 
am 3. Sontag Trinit, da er ſpricht: Die Secle wird (durch 
daß wider erlangte Ebenbild) GOtte gleich und Goͤttlich: 
Ja alles wird fic auß genaden was Gtt ift von Natur. 
In difer Vereinigung und einſeuckung in GOtt, wird ſie 
über fih ſelbſt in GOtt geführt, und Gotte jo gleich, daß 
wann fie fich ſelber ſaͤhe, fie ſich für GOtt würde ſchaͤtzen: 
Und wer ſie ſahe, der wurde ſie ſehen, nicht zwar in dem 
Naturlichen, ſondern in dem auß Genaden jhr mitgetheiltem 
Weſen, Form und weiſe GOttes, und würde alfo Seelig 
von dem Geſichte. Sinthemal GOtt und die Seele in 
ſolcher Vereinigung eines ſind; wiewol nicht von Natur, 
ſondern auß Genaden. Und nach wenigen: Die lautere 
und Goͤttliche Seele, welche von der Creaturen Liebe fo 
frey iſt wie GOtt, wird von andren geſehen werden, auch 
ſich ſelber in Ewigkeit anſehen als GOtt (denn GOtt und 
eine ſolche Seele ſind in der obgemeldten Vereinigung eins) 
nud wird jhre |8] Seeligkeit in und auß fich ſelbſt nehmen 
in diſer Vereinigung. 

Rusbroch im dritten Buch vom Zierrath der Geiſt⸗ 
lichen Hochzeit e. 1. In der Weſentlichen Einheit GOttes 
find alle Andachtige und junige Geiſter eins mit GOtt 
durch jhre Liebhabende einſenckung und zerſchmeltzung in 
jhn: Und ſind auß Gnaden eben daſſelbige Eins daß die 
ſelbe Weſenheit in ſich ſelber iſt. 

Und eben daſelbſt: GOtt über alle gleichnuſſe, wie 
Er in ſich ſelber iſt, faſſen und Verſtehen, daß iſt etlicher 
maſſen GOtt Gr fein robno ſmittet, (oder daß ich jo 
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ſage) ohne eine empfindliche Anderheit. Und eben im 
ſelben Buche e. 2 ſpricht Er: Wann der Geiſt deß Menſchen 
durch die genießliche Liebe ſich ſelber verlohren hat, ſo 
empfängt er die Klarheit GOttes ohne mittel: Ja er wird 
auch ſelbſt, (ſovil einer Creatur zuſteht) ohne unterlaß die⸗ 
ſelbe Klarheit welche er embfaͤngt. 

Gleichermaſſen redet auch 8. Bernard. im Buche vom 
Einſamen Lebeu, da er ſpricht: Wir werden daß ſein was 
Er ift. Denn welchen die Macht gegeben ift GOttes Kinder 
zu werden, denen iſt auch die Macht gegeben, nicht zwar 
daß fie Gott fem, ſondern daß fie ſeyn was GOtt ift. 
Und nach diſem: Diſe gleichnuß GOttes wird die Ein- 
heit deß Geiſtes genennt, nicht alleine weil ſie der Heilige 
[9] Geiſt zu Werde richtet, oder den Geiſt deß Menſchen 
damit anthut: Sondern teil fie ſelbſt der Heilige Geiſt, 
Ott die Liebe ift, weil durch Ihn, welcher die Liebe dek 
Vatters und deh Sohnes ift, und Einheit, und Anmutig 
keit, und Gut, und Kuß, und umbfaſſung, und alles was 
beyden kan gemein fein, in jener hoͤchſten Vereinigung der 
Warheit, und Warheit der Vereinigung, eben daſſelbe dem 
Menſchen auff ſeine Art zu G'Ott geſchicht, was mit der 
ſelbſtaͤndigen Einheit dem Sohne zum Vatter, oder dem 
Vatter zum Sohne, wann in der umbfahung und Kuß deh 
Vatters und deß Sohns ſich etlicher maſſen mitten inne 
beſindet daß ſeelige Gewiſſen; da auff eine unaußſprechliche 
und Ungedänckliche weiſe der GOttes Menſch verdienet zu 
werden, nicht GOtt; ſondern doch was GOtt iſt auß Natur, 
der Menſch auß Genaden. Und diſes Bernardus. Fragſtu 
wie daß zugehen könne, weil daß Göttliche Weſen unmit⸗ 
theilhafftig iſt? So autwort ich dir fuͤrs Erſte mit dem 
heiligen Bonaventura: So du es wiſſen wilt, ſo frage die 
Genade, und nicht die Lehre: Daß Verlangen, und nicht 
den Verſtand: daß Seufftzen deß Gebeths, und nicht daß 
fleiſſige leſen: Den Bräutigam, nicht den Meiſter: GOtt, 
nicht Menſchen: Die tunckelheit, nicht die Klarheit: Nicht 
daß Liecht, ſondern daß Fewer welches [10] gantz und gar 
auflammet, und in GOtt mit brennenden Begierden führet, 
welches Fewr GOtt ſelber iſt. 

Fürs ander, daß das Goͤttliche Weſen zwar unmit⸗ 
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theilhafftig ſey, ſolcher geſtalt, daß es ſich mit einem Dinge 
vermengen folte, und eine Natur oder Weſen mit ihm 
werden: Daß es aber auff gewiſſe Weiſe wegen der ſo 
nahen und jnniglichen Vereinigung, mit welcher es ſich 
in die Heylige Seelen ergieſt, gleichwol mittheilhafftig konne 
genennet werden: Maſſen auch Petrus ſagt, daß wir theil⸗ 
hafftig werden der goͤttlichen Natur: und Johannes, daß 
wir Gottes Kinder ſeynd, weil wir auß GOtt gebohren 
ſeynd. Nun konnen ja die jenige nicht Gottes⸗Kinder, und 
theilhafftige der Goͤttlichen Natur genennet werden (spricht 
Thomas à Jesu 1. 4. d. orat. divin. c. 4) wann dieſelbige nicht 
in Uns, ſondern weit von Uns abgeſondert iſt. Denn ſo 
wenig ein Menſch kan weiſe fem ohne Weißheit (wie 
Thauler, in der vierdten Sermon im H. Chriſtage redet) 
ſo wenig kan einer auch ein Kind Gottes ſeyn ohne die 
Goͤttliche Kindtſchafft, daß iſt, er habe dann daß warhafftige 
Reien deß Sohnes GOtts ſelber. Derohalben ſoltu Gottes 
Sohn oder Tochter ſeyn, ſo muſtu auch eben daß Weſen 
haben, welches der Sohn GoOttes hat, ſonſten kanſtu 
Gottes Sohn nicht ſeyn. Aber ſolche groffe Herrfich- [11] 
keit ift uns noch zur Zeit verborgen. Darumb ſchreibt 
auch S. Johannes an obgemeldtem Ort weiter alſo: Meine 
allerliebſten wir ſind zwar Gottes Kinder, aber es iſt noch 
nicht offenbahr was wir ſeyn werden, wir wiſſen aber 
wann es erſcheinen wird, daß wir jhme werden gleich ſeyn, 
das ift, daſſelbe Weſen daß er ift werden wir auch ſeyn ꝛc. 
Darumb jagt Nicolaus à Jesu Mar. I. 2 c. 16. Elucid. 
Theologie. in Joan. à cruce: Daß die Seele durch die 
Wirkungen der Liebe mit welchen fie GOtt liebt, Erlange, 
daß jhr GOtt nicht allein feine Gaben mittheile, ſondern 
daß auch ſelbſt die ſelbſtaͤndigkeit und Weſen GOttes der 
Seelen mit ſonderbahrem Titel ſelbſtandig zugegen jet. 
Und ſolches beſtaͤttigen auch die Worte deß heiligen Augult. 
S. 185 de tempore da er ſpricht: der heilige Geiſt ift in 
diſem Tage zu bereitung der Hertzen ſeiner Apoſtel wie ein 
Platzregen der Heiligung eingefallen, nicht als ein Eil⸗ 
fertiger beſucher, ſondern als ein jimmerwehrender Troͤſter, 
und ewiger beywohner. Dann wie er Matth. am 28. von 
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euch alle Tage biß zum Ende der Welt; Alſo ſagt er auch 
von dem heiligen Geiſte: Der Vatter wird euch den Troͤſter 
geben der bey euch ſey in Ewigkeit, derowegen iſt er in 
diſem Tage bey ſeinen Gläubigen nicht nur durch die 
Gnade [12] der Rechtfertigung, ſondern ſelbſt durch die 
gegenwart feiner Majeſtat geweſt; und ift in die Gefaffe 
jetzo nicht nur der Geruch deß Balſams, ſondern ſelbſt die 
ſelbſtändigkeit der Heiligen Salbe gefloſſen. 

Diſes aber eygentlicher und ohne jrrthumb zuverſtehen 
und zu erklaren, hab ich mir allzeit ſehr belieben laffen 
die Gleichnuſſe welche die heiligen Vaͤtter von der Ver⸗ 
einigung der Sonnen mit der Lufft, deß Fewers mit dem 
Eyſen, deß Weins mit dem Waſſer, und was dergleichen, 
ſich gebrauchen, diſe hohe Vereinigung GOttes mit der 
Seelen etlicher maſſen dadurch zu beſchreiben. Unter welchen 
der heilige Bernard: im Buche wie man G0tt lieben fol, 
in der mitten alſo ſpricht: Gleich wie ein tropfen Waſſers 
in vil Wein gegoſſen von ſich gantz zuvergehen ſcheint, in 
dem es deß Weins geſchmack und Wärmde an ſich nimbt: 
Und wie ein fewriges gluendes Eyſen dem Fewer gantz 
und gar gleiche wird, und ſeine alte und eigentliche 
Geſtalt außziehet: und wie die Lufft mit der Sonnenliecht 
dungen in deſſelben Liechtes Klarheit überformet wird; 
alſo gar daß ſie nicht ſo wol Erleuchtet, als daß Liecht 
ſelber zu ſein ſcheinet: Alſo wird vonnoͤthen ſeyn, daß 
in den Heiligen alle Menſchliche begierlichkeit auff unauß⸗ 
ſprechliche weiſe von jhr ſelbſt zerſchmeltze, und in Gottes 
willen gant-|13] lich eingegoſſen werde: dann wie wolte 
iont Gott alles in allen ſeyn, wenn in dem Menſchen 
noch etwas vom Menſchen übrig wäre? Und in dem 
25. Cap. deß Buchs von der Liebe, nach dem er eben dieſe 
Gleichnuſſe angeführet hatte, ſpricht er darauff: Alſo iſt 
dep Menſchen Geiſt, wann er mit Goͤttlicher Liebe ange- 
gethan ift, gantz Liebe. Derowegen wer GOtt liebt, ift jhm 
ſelbſt Todt, und in dem er GOtt alleine lebt. machet er ſich 
etlicher maſſen (daß ich ſo rede) mit Weſentlich oder mititändig 
dem geliebten (confubltantiat fe dilecto.) Denn jo die Seele 
Davids der Seelen Jonathe vereinigt iſt; oder ſo der 
welcher GOtt anhängt ein Geiſt mit jhm wird: jo gehet 
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nit ohne ungleiches Urtheil der Vereinigung auff eine ge- 
wiſſe Art der mit Weſenheit die gange Begierde in G Ott, ꝛc. 
Und derogleichen findet man auch beym Rusbroch, Harphio. 
Thauler. und anderen. Inſonderheit beym Ludovico Blolio 
da er im zwölfften Cap. ſeiner Geiſtlichen Unterrichtungen 
ſehr ſchoͤn alſo Redet. In der geheimen vereinigung ver⸗ 
fleuſt die liebhabende Seele, und vergehet von jhr ſelbſt, 
und verfollet, als ware fie zunichte worden, in den Abgrund 
der ewigen Liebe: Alda fic jhr Todt ift, und GOtt lebet, 
nichts wiſſende, nichts fühlende, als die Liebe welche fic 
ihmäffet; denn fic verliehret ſich in der uͤbergroſſen Witfte 
unnd Finſternuß der [14] Gottheit. Aber ſich jo ver- 
liehren, iſt mehr ſich finden. Da wird Warlich, was da 
iſt daß Menſchliche außziehende, und daß Goͤttliche au⸗ 
ziehende, in GOtt verwandelt. Gleich wie daß Eyſen im 
Fewer die Geſtalt deß Fewers annimbt, und ins Fewer 
verwandelt wird. Es bleibet aber doch daß Weſen der 
aljo vergdtteten Seelen gleich wie daß gluende Eiſen nicht 
auffgöret Eyſen zu ſeyn Derohalben die Seele welche zu- 
vor kalt war, iſt jetzt brennend, die vor Finſter war ijt 
jetzt leuchtend: die vor harte war, iſt jetzt weich: Gantz und 
gar GOttfarbig; weil jhr Weſen mit Gottes Weſen durch⸗ 
goſſen ift: Gantz mit dem Fewer der Goͤttlichen Liebe 
verbrennet, und gantz zerſchmeltzend in GOtt übergangen, 
und ihm ohne mitel Vereinigt, und ein Geiſt mit jhm 
worden ift; gleich wie Gold und Ertzt in einen Metalliſchen 
klumpen zuſammen geſchmoltzen werden. 

Nun mit a und dergleichen Worten und Reden 
haben fich die H. Gottesſchauer bemuͤhet die jnnigliche Ver- 
einigung Gottes mit der geheiligten Seelen etlicher maſſen 
außzudrukken; denn dieſelbe gründliche zubeſchreiben, ſagen 
fic, daß man nicht Wort finden konne. 

Wann derowegen der Gunſtige Lefer in dijen Reimen 
hin und wider derogleichen finden wird; ſo wolle er ſie 
auch nach diſem Verſtande richten und verſtehen. 

Wie wol ich nun was difen Punctt anbe⸗ 15) langt 
zur genüge mich vermeine erklärt zuhaben; fo muß ich 
doch noch einen ſchoͤnen Text auß Dionijlio Carthufiano 
allher ſetzen: diſer redet Artig. 42 in Exod. alfo, Alsdann 
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wird die Seele gang in daß unendliche Licht außgebreitet, 
der überweſentlichen G Ottheit und überfeeligiten Dreyeinig⸗ 
keit, jo ſtrahlend, Liebreich und nahe copulirt oder ver⸗ 
bunden, daß fie nichts andres verſpuret, noch jhre eigne 
Wurckung warnimbt: ſondern fie Verfleuſt von jhr ſelbſt, und 
fleuſt wider in jhren eigenen Bronnen, und alſo wird ſie 
in die Reichtumber der Glorien verzukket, in dem Fewr der 
ungeſchaffenen unaußmaͤßlichen Liebe verbrennet; in dem Ab⸗ 
grunde der Gottheit vertieffet und verſchlukket, daß ſie ſcheint 
etlicher maſſen daß geſchaffene Weſen auß⸗ und daß mt- 
geſchaffene und erſte Muſterweſen (elle ideale) wider auzu 
ziehen. Nicht daß die Selbſtaͤndigkeit verwandelt oder daß 
eigene Weſen weg genommen werde, ſondern weil die Weiſe 
zuſeyn, und die Eigenſchafft oder qualitet zuleben Vergoͤttet 
wird: Daß ift, GOtte und ſeiner uberſeeligſten Seeligkeit 
übernatuürlich und genaͤdiglich vergleichet wird: und alſo 
wird fuͤrtrefflich erfüllet deh Apoſtels Wort: Wer dem 
HErren anhängt ift ein Geiſt mit jhm, x. 

Wenn nu der Menſch zu foler Vollkomner gleich— 
heit GOttes gelangt ift, daß er ein Geiſt [L6] mit G0Ott, 
und eins mit jom worden, und in Chriſto die gaͤntzliche 
Kind- oder Sohnſchafft erreicht hat, jo ift er fo groß, fo 
reich, jo weiſe und maͤchtig als GOtt, und GOtt thut 
nichts ohne einen ſolchen Menſchen, denn Er iſt eins mit 
ihm; er offenbahret jhm alle feine Herrlichkeit und Reidh- 
tümber, und hat nichts in feinem gangen Hanfe, daß iſt, 
in fih ſelber, welches er fur jhm verborgen hielte; wie er 
zu Mofi ſagte, ich will dir all mein Gutt zeigen . Dero- 
wegen ſagt der Urheber nicht zuvil wann er N. 14 in der 
Perſon eines ſolchen Menſchen ſpricht; ich bin ſo Reich als 
GOtt: Denn wer GOtt hat, der hat mit GOtt alles was 
GOtt hat Alſo was N. 8. 95. und ſonſten gejagt wird, 
iſt auch nach diſer Vereinigung zuverſtehen. Wiewol 
auch diſe zwey erſten ein abſehen auff die Perſon Chriſti 
haben, welcher wahrer GOtt iſt, und mit ſeinen unver⸗ 
gleichlichen Liebe Wercken uns zu verſtehen gegeben, als 
ob GOtt gleichſam nicht wol ware, wann wir ſolten Ker- 
(ohren werden. Deßwegen Er auch nicht alleine in diſes 
Elende kommen und Menſch worden, ſondern auch ſo gar 
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deß allerſchmählichſten Todes hat Sterben wollen, daß Er 
nur uns wider zu fid) bringen, und fih mit Uns ewig 
erfrewen und ergoͤtzen koͤnte: Wie er auch ſagt, meine Luft 
ift bey den Menſchenkindern. O deß verwunderlichen und 
unaußſprechlichen Adels der 17] Seelen! O der unbeſchreib⸗ 
lichen Wurdigkeit zu welcher wir durch Chriftum gelangen 
konnen! was bin ich doch mein König und mein GOtt! 
und was ift meine Seele O unendliche Majeſtaͤt! daß du 
dich ernidrigeſt zu mir, und mich erhebſt zu dir! daß du 
Luſt ſuchſt bey mir, der du doch die ewige Luſtbarkeit biſt 
aller Geiſter! daß du dich mit mir wilt Vereinigen, und 
mich mit dir, der du in und an dir ſelbſt Ewiglich genug 
haſt! Ja was iſt meine Seele, daß ſie dir auch gar ſo 
Gemein ſol ſeyn, wie eine Braut jhrem Braͤutigam, wie 
eine Liebe jhrem Lieben! O mein GOtt: Wann ich nicht 
glaubte daß du warhafftig wäreſt, fo koͤnte ich nicht glauben 
das zwiſchen mir vnd dir, als der unvergleichlichen Majeſtat 
ſolche Gemeinſchafft jemahls moͤglich ware. Weil du aber 
geſprochen du wolleſt dich mit mir Vermaͤhlen in Ewigkeit; 
io muß ich nur bife ubervernunfftliche Genade, welcher 
ich mich nimmermehr koͤnte wurdig ſchatzen, mit demuttigem 
Hertzen und verſtarrtem Geiſte verwundern. Du O Gtt 
biſt der allein unvergleichliche wunder thut; Sinthemal 
du auch alleine GOtt biſt. Dir fey Lob, und Preiß, und 
Danck, und Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Was ſonſten vil andre nicht jederman Gemeine Reden 
und Spruche anbelangt, io hoffe ich fie werden, dem 
gunſtigen Leſer, im fall er in 18] den Lehrern der ge⸗ 
heimen GOttes Weißheit bekandt ift, nicht alleine nicht 
frembde; ſondern auch ſehr Lieb und Angenehm ſeyn: in 
dem er hier als in einem kurtzen Begriff wird finden, was 
er bei jhnen nach der lange geleſen, oder ja ſelbſt durch 
genadige beſuchung GOttes in der That geſchmakket und 
empfunden hat. Iſt er aber noch Unerfahren, ſo wil ich 
jhn freundlich zu jhnen gewiſen haben: Juſonderheit zum Rus- 
brochio, Thaulero, Harphio, Authori Theologiae Teutonicae 
Ke: Und neben Dijen ſonderlich zum Maximil. Sandaeo 
Societatis Jesu, welcher fich mit feiner Theologia Mystica, 
und dem clava uber DOM gegen die Liebhaber diſer 
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Goͤttlichen kunſt verdienet hat. Denn eine gantze und lautere 
Außlegung uͤber alle und jede Worte zumachen, wurde eine 
groſſe weitläufftigkeit erfordern, und nur dem Leſer ver- 
drießlich ſeyn. Es ift değ Bucherſchreibens ohne diß keine 
maß, daß anjetzo faſt mehr geſchriben als geleſen wird. 
Diſe Reimen, gleich wie ſie dem Urheber meiſten theils ohne 
Vorbedacht und mühſames Nachſinnen in kurtzer Zeit von 
dem Urſprung alles guten einig und allein gegeben worden 
auffzuſetzen; alſo daß er auch daß erſte Buch in vier Tagen 
verfertiget hat; ſollen auch ſo bleiben, und dem Leſer eine 
auffmunterung ſein, den in ſich verborgenen GOtt, und 
deffen heilige Weißheit ſelbſt zuſuchen, 19] und fein An- 
geſichte mit eignen Augen zubeſchawen. Jedoch wo der 
Verſtand zweiffelhafftig oder gar zu Tunckel zu ſein ver⸗ 
meinet wird, ſo ſol dabey eine kurtze Erinnerung geſchehen. 
Der Leſer denke aber weiter nach, und lebe in betrachtung 
der Goͤttlichen wunder mit ungefaͤlſchter Liebe, zu groſſen 
Ehren GOttes; deme befohlen. Gegeben in Schleſien den 
7. Heumonatstag değ ſechzehenhundert und Sechs und 
funfftzigſten Jahres. 


[Unbez. Seite; 20.] Approbatio. 

Ego infraferiptus legi Domini Joannis Angeli Sileſij 
libellum qui infribitur Geiſtreiche Sinn⸗ und Schluß⸗ 
Reime; quo amoenitatem luſumque Poéticum ita pietati 
faerisque falibus mifcet, ut Lectorem inde & recreandum 
[perem, & ad pios animi fenfus commovendum. Ideoque 
dignum cenfui, qui luci publicae committeretur . Viennae 
ex Caelareo Academico Collegio Societatis Jesu die 
2. Aprilis Anno 1657. 
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Johannis Angeli Sileſij 
Erſtes Buch 
Geiſtreicher Sinn⸗ und Schluß⸗ 
Reimen. 


ll, Was fein iſt daß beſteht. 
Rein wie daß feinſte Goldt, ſteiff wie ein Felſenſtein, 
Gantz lauter wie Cryſtall, ſol dein Gemuͤthe ſeyn. 
2 Die Ewige Ruheſtaͤdt. 
Es mag ein andrer ſich umb ſein Begraͤbniß kranken 
Und ſeinen Madenſak mit ſtoltzen Bau bedenken. 
Ich Sorge nicht dafur: Mein Grab, mein Fleiß und ſchrein 
In dem ich ewig Ruh, ſol's Hertze IEſu ſeyn. 
o GOtt kan allein vergnügen, 
Weg weg jhr Seraphim jhr fnt mich nit erquikken: 
Weg weg ihr Heiligen, und was an euch thut blikken: 
Ich will nun eurer nicht: ich werffe mich allein 
Ins ungeſchaffne Meer der bloſſen GDttheit ein. 
4. Man muß gantz Goͤttlich ſeyn. 
HErr es genuͤgt mir nicht, daß ich dir Engliſch diene 
Und in Vollkommenheit der Götter für dir Grune: 
Es iſt mir vil zuſchlecht, und meinem Geiſt zu klein: 
Wer Dir recht dienen wil muß mehr als Goͤttlich ſeyn. 
5. Man weiß nicht was man iſt 
Ich weiß nicht was ich bin, Ich bin nit was ich weiß: 
Ein ding und nit ein ding: Ein ſtüpffchin und ein kreiß. 
6. Du muft was GOtt iſt ſeyn. 
Sol ich mein letztes End, und erſten Anfang finden, 
So muß ich mich in Gott, und Gott in mir ergründen 
Und werden daß was Er: Ich muß ein Schein im Schein: 
Ich muß ein Wort im Wort: (a) ein GOtt im Gotte ſeyn. 
(a) Thaul. inftit. spir. c. 39. 
To Man muß noch über Gott. 
Wo iſt mein Auffenthalt? Wo ich und du nicht ſtehen: 
Wo iſt mein letztes End in welches ich ſol gehen? 
Da wo man keines findt . Wo fol ich dann nun hin? 
Ich muß noch (b) über GOtt in eine wüſte ziehn. 
b. i. e. bfr erkennt oder 
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von ihm gedaͤnken kan, nach der verneinenden bez 
ſchawung, von welcher ſuche bey den Mijstieis. 
8. GOtt lebt nicht ohne mich. 
Ich weiß daß ohne mich Gott nicht ein Nu kan leben, 
*) Werd ich zu nicht Er muß von Noth den Geiſt auffgeben. 
*) Schawe in der Vorrede. 
9. Ich habs von Gott, und Gott von mir. 
Daß Gbdtt ſo ſeelig ift und Lebet, ohn Verlangen, 
Hat Er ſo wol von mir, als ich von Ihm empfangen. 
10. Ich bin wie Gott, und Gott wie ich. 
Ich bin fo groß als GOtt: Er iſt als ich fo klein; 
Er kan nicht uͤber mich, ich unter Ihm nicht ſeyn. 
11. Gott iſt in mir, und ich in Ihm. 
Gott ift in mir daß Feur, und ich in Ihm der ſchein: 
Sind wir einander nicht gantz jnniglich gemein? 
Ks Man muß ſich uͤberſchwenken. 
Menſch wo du deinen Geiſt ſchwingſt uͤber Ort und Zeit, 
So kanſtu jeden blik ſeyn in der Ewigkeit. 
13. Der Menſch iſt Ewigkeit. 
Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wann ich die Zeit verlaſſe, 
Und mich in GOtt, und Gott in mich zuſamen ſaſſe. 
14. Ein Chriſt ſo Reich als Gott. 
Ich bin ſo Reich als Gott, es kan kein ſtaͤublein ſein, 
Daß ich (Menſch glaube mir) mit Ihm nicht hab gemein. 
15. Die über Gottheit. 
Was man von GDtt geſagt, das gnuͤget mir noch nicht: 
Die úber Gottheit ift mein Leben und mein Liecht. 
16. Die Liebe zwinget Gott. 
(a) Wo GOtt mih úber Gott nicht folte wollen bringen, 
So will ich Ihn dazu mit bloſſer Liebe zwingen. 
a. Vid. no. 7. 
w Ein Chrift it GOttes Sohn. 
Ich auch bin GOttes Sohn, ich ſitz an feiner Handt: 
Sein Geiſt, ſein Fleiſch und Blut, iſt Ihm an mir bekandt. 
18. Ich thue es GOtt gleich. 
Gott liebt mich über ſich: Lieb ich Ihn über mich: 
So geb ich Ihm ſo vil, als er mir gibt auß ſick. 
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19. Das ſeelige Stilleſchweigen. 
Wie ſeelig iſt der Menſch, der weder wil noch weiß! 
„) Der Gott (werfteh mich recht) nicht gibet Lob noch Preiß. 
*) Denotatur hie Oratio lilentij, de qua vide Maximil. 
Sandae. Theol. mystic. lib. 2. comment. 3. 


[26] 20. Die Seeligkeit ſteht bey dir. 
Menſch deine Seeligkeit kanſtu dir ſelber nemen: 
So du dich nur dazu wilt ſchiken und bequemen. 


21 Gott laͤſt ſich wie man wil. 
Gott gibet niemandt nichts, Er ſtehet allen frei: 
Daß Er, wo du nur Ihn ſo wilt, gantz deine fey. 


22. Die Gelaſſenheit. 
So vil du Gott gelaͤſt, ſo vil mag Er dir werden, 
Nicht minder und nicht mehr hilfft Er dir auß beſchwerden. 


23. Die Geiſtliche Maria. 
Ich muß MARIA ſeyn, und Gott auß mir gebähren, 
Sol Er mich Ewiglich der Seeligkeit gewehren. 


24. Du muſt nichts ſeyn, nichts wollen. 
Menſch, wo du noch was biſt, was weiſt, was liebſt und haſt: 
So biſtu, glaube mir, nicht ledig deiner Laſt. 


25. GOtt ergreifft man nicht. 
Gott ift ein lauter nichts, Ihn rührt kein Nun noch Hier:“) 
Je mehr du nach Ihm greiffſt, je mehr entwird Er dir. 
*) i. e. Zeit und Ort. 


26. Der geheime Todt. 
Todt iſt ein ſeelig Ding: Je kraͤfftiger er iſt: 
Je herrlicher darauß, daß Leben wirdt erkiſt. 


27. Das Sterben machet Leben. 
In dem der weiſe Mann zu tauſendmalen ſtirbet, 
Er durch die Warheit ſelbſt umb tauſend Leben wirbet. 


28. Der allerſeeligſte Todt. 
Kein Todt iſt ſeeliger, als in dem HErren ſterben 
Und umb das Ewig Gutt mit Leib und Seel verderben.“) 
[27] ) ie. Umb Gottes willen auch Leib und Seel ins aͤuſerſte 
verderben hingeben: Wie Moles und Paulus ſich erbotten, und vil 
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29. Der Ewige Todt. 
Der Tod, auß welchem nicht ein Neues Leben blühet, 
Der iſts den meine Seel auß allen Toden fliehet. 
30. Es iſt kein Todt. 
Ich glaube keinen Tod: Sterb ich gleich alle Stunden, 
So hab ich jedesmahl ein beſſer Leben funden. 
31. Das jmmerwehrende Sterben. 
Ich ſterb' und lebe Gott: wil ich jhm ewig Leben, 
So muß ich ewig auch fur Ihm den Geiſt auffgeben.*) 
*) myftice i. e. refignare. 
32. GOtt ſtirbt und lebt in uns. 
Ich ſterb' und leb' auch nicht: (a) Gott ſelber ſtirbt in mir: 
Und was ich leben fol, (b) lebt Er auch fúr und für. 
(a) Quia originaliter ab iplo profluit virtus aosttgentionis 3 
Item fecundum Paul: 2. cor., 3.10. mortificationem Jesu. 
vivo, jam non ego, fed Chriftus in me. 
33. Nichts lebet ohne Sterben. 
Gott ſelber, wenn Er dir wil leben, muß erfterben: 
Wie daͤnckſtu ohne Tod fein Leben zuererben. 
34. Der Todt vergoͤttet dich. 
Wann du geſtorben biſt, und Gott dein Leben worden, 
So trittſtu erſt recht ein der Hohen Goͤtter Orden. 
35. Der Todt iſts beſte Ding. 
Ich ſage, weil der Tod allein mich machet frey: 
Daß er das befte Ding auß allen Dingen fep. 
[28] 36. Kein Todt iſt ohn ein Leben. 
Ich ſag es ſtirbet nichts: nur daß ein ander Leben, 
Auch ſelbſt daß Peinliche, wird durch den Tod gegeben. 
37. Die Unruh kombt von dir. 
Nichts iſt daß dich bewegt, du ſelber biſt daß Rad, 
Das auß ſich ſelbſten laufft, und keine Ruhe hat. 
38. Gleichſchaͤtzung mahet Ruh. 
Wann du die Dinge nimbſt ohn allen unterſcheid: 
So bleibſtu ſtill und gleich, in Lieb und auch in Lehd. 
39. Die Unvollkommne gelaſſenheit. 
Wer in der Hoͤlle nicht kan ohne Hölle leben, 
Der hat ſich noch nicht gantz dem Hoͤchſten uͤbergeben. 
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40. Gott iſt daß was Er wil. 
Gott ift ein Wunderding: Er ift daß was Er wil, 
Und wil daß was Er iſt ohn alle maß und Ziehl. 
41. Gott weiß jhm ſelbſt kein Ende. 
Gott ift unendlich Hoch, (Menſch glaube daß befinde), 
Er ſelbſt findt Ewiglich nicht ſeiner GOttheit Ende. 
42. Wie gruͤndt ſich GOtt? 
Gott gruͤndt ſich ohne grund, und meßt fich ohne maß! 
Biſtu ein Geiſt mit jhm, Menſch ſo verſtehſtu daß. 
43. Man liebt auch ohn erkennen. 
Ich Lieb ein eintzig Ding, und weiß nicht was es iſt: 
Und weil ich es nicht weiß, drumb hab ich es erkiſt. 
44. Daß etwas muß man laſſen. 
Menſch ſo du Etwas liebſt, ſo liebſtu nichts fürwahr: 
Gott iſt nicht diß und daß, drumb laß daß Etwas gar. 
45 Daß Vermoͤgende Unvermoͤgen. 
Wer nichts begehrt, nichts hat, nichts weiß, nichts liebt, 
nichts wil, 
Der hat, der weiß, begehrt, und liebt noch jmmer vil. 
46. Daß ſeelige Unding. 
Ich bin ein ſeeligs Ding, mag ich ein Unding ſeyn, 
Daß allem was da iſt, nicht kundt wird, noch gemein. 
47. Die Zeit iſt Ewigkeit. 
Zeit iſt wie Ewigkeit, und Ewigkeit wie Zeit, 
So du nur ſelber nicht machſt einen unterſcheid. 
48. GOttes Tempel und Altar. 
Gott opffert fih ihm ſelbſt: Ich bin in jedem nu 
Sein Tempel, ſein Altar, ſein Bettſtul ſo ich ruh. 
49. Die Ruh iſts hoͤchſte Gutt. 
Ruh iſt das hoͤchſte Gutt: und waͤre Gott nicht ruh, 
Ich ſchlieſſe fuͤr Ihm ſelbſt mein' Augen beede zu. 
50. Der Thron Gottes. 
Fragſtu mein Chriſt wo Gott geſetzt hat ſeinen Thron? 
Da, wo Er dich in dir gebühret ſeinen Sohn. 
51. Die gleichheit Gottes. 
Wer unbeweglich bleibt in Frewd, in Leid, in Pein: 
Der kan numnehr nit erh von Gottes Gleichheit feyu. 
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52. Daß geiſtliche Senffkorn. 
Ein Senffkorn ift mein Geiſt, durch ſcheint jn feine Sonne, 
So wachſt er GDtte gleich mit freuͤdenreicher Wonne. 
85 Die Tugend ſitzt in Ruh. 
Menſch wo du Tugend wirkſt mit Arbeit und mit Müh, 
So haſtu fie noch nicht, du kriegeſt noch umb fie. 
54. Die weſentliche Tugend. 
Ich ſelbſt muß Tugend ſeyn, und keinen Zufall wiſſen: 
Wo Tugenden auß mir in Warheit ſollen flieſſen. 
55: Der Brunquell ift in uns. 
Du darffſt zu GOtt nicht ſchreyn, der Brunngquell ift in dir: 
Stopffftu den Außgang nicht, er fluͤſſet für und für. 
[30] 56. Daß mißtrawnu ſchmaͤhet Gott. 
So du auß Mißvertrawn zu deinem Gotte fleheſt, 
Und jhn nicht ſorgen laͤſt: ſchau daß du Ihn nicht 
ſchmäheſt. 
57. In Schwachheit wird Gott funden. 
Wer an den Füſſen lahm, und am Geſicht iſt blind, 
Der thue ſich dann umb, ob er Gott jrgends find. 
58. Der Eigen geſuch. 
Menſch ſuchſtu GOtt umb Ruh, ſo iſt dir noch nicht recht, 
Du ſucheſt dich, nicht Ihn! biſt noch nicht Kind, nur Knecht. 
597 Wie GOtt wil fol man wollen. 
Waͤr' ich ein Seraphin, ſo wolt' ich lieber ſeyn 
Dem Hoͤchſten zugefalln, daß ſchnoͤdſte Wuͤrmelein. 
60. Leib, Seele, und Gottheit. 
Die Seel iſt ein Kriſtall, die GOttheit iſt jhr ſchein: 
Der Leib, in dem du Lebſt, iſt jhrer beider ſchreyn. 
61. In dir muß GOtt gebohren werden. 
Wird Chriſtus tauſendmahl zu Bethlehem gebohren, 
Und nicht in dir, du bleibſt noch Ewiglich verlohren. 
62. Daß aͤuſſre hilfft dich nicht. 
Daß Kreutz zu Golgatha kan dich nicht von dem boͤſen, 
Wo es nicht auch in dir wird auffgericht, erlöfen. 
63. Steh ſelbſt von Todten auff. 
Ich ſag, es hilfft dich nicht, daß Chriſtus aufferſtanden, 
Wo du noch ligen bleibſt in Sünd, und todesbanden. 
1 * J Irr Ta Ni N pl 2* 
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64. Die geiſtliche Säung, 
Gott iſt ein Ackersmann, daß Korn ſein ewig Wort, 
Die Pflugſchar ift fein Geiſt, mein Hertz der ſaͤungsort. 
[31] 65. Armut iſt Goͤttlich. 
Gott ift daß armſte ding, Er ſteht gantz bloß und frey: 
Drumb ſag ich recht und wol, daß armut Goͤttlich ſey. 
66. Mein Hertz iſt GOttes Herd. 
Wo GDtt ein Fewer ift, fo it mein Hertz der Herd, 
Auf welchem Er daß Holtz der Eittelkeit verzehrt. 
67. Daß Kind ſchreyt nach der Mutter. 
Wie ein entmilchtes Kind nach ſeiner Mutter weint: 
So ſchreyt die Seel nach Gott, die Ihn alleine meint. 


68. Ein Abgrund rufft dem andern. 
Der Abgrund meines Geiſts, rufſt jmmer mit Geſchrey, 
Den Abgrund GOttes an: Sag welcher tieffer fep? 


69. Milch mit Wein ſtaͤrket fein. 
Die Menſchheit iſt die Milch, die GOttheit iſt der Wein. 
Trink Milch mit Wein vermiſcht, wiltu geſtarket ſein. 
70. Die Liebe. 
Die Lieb’ ift vnſer GOtt, es lebet als durch Liebe: 
Wie ſeelig waͤr' ein Menſch, der ſtaͤts in jhr verbliebe! 


file Man muß daß Weſen fein. 
Lieb' uͤben hat vil Muͤh: wir ſollen nicht allein 
Nur Lieben: ſondern ſelbſt, wie Gott die Liebe fein. 


72. Wie ſicht man GDtt? 
Gott wohnt in einem Liecht, zu dem die bahn gebricht: 
Wer es nicht ſelber wird, der ſiht jhn Ewig nicht. 


73. Der Menſch war GOttes Leben. 
Eh ich noch etwas ward, da war ich Gottes Leben:“) 
Drumm hat er auch fuͤr mich ſich gantz und gar ergeben. 
*) Joh. I. Quod factum elt in ipfo, vita erat. 


[82] 74. Man ſol zum Anfang kommen. 

Der Geiſt den GOtt mir hat im Schoͤpffen eingehaucht, 

Sol wider!) Weſentlich in Ihm ſtehn eingetaucht. 

) Warhafftig, gaͤntzlich, jnniglich, alfo Weſent⸗ 
liche einkeh rung beym Blo fio inftit; c. 3 num. 8. 
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10% Dein Abgott, dein Begehren. 
Begehrſtu was mit Gott, ich fage klar vnd frey, 
(Wie Heylig du auch biſt) daß es dein Abgott ſey. 

76. Nichts wolln macht Gotte gleich. 

Gott ift die Ewge Ruh, weil Er nichts ſucht noch wil: 
Wiltu ingleichen nichts, ſo biſtu eben vil. 

e Die dinge ſind geringe. 

Wie klein iſt doch der Menſch, der etwas groß thut ſchaͤtzen, 
Und fih nicht úber fih in GOttes Thron einſetzen! 

78. Daß Geſchoͤpff iſt nur ein ftüpffchen. 
Schau alles was Gott ſchuf, iſt meinem Geiſt ſo klein, 
Daß es jhm ſcheint in ihm ein eintzig Stuͤpfchen fein. 

79. Gott trägt vollkommne Fruͤchte. 

Wer mir Vollkommenheit wie Gott hat ab⸗wil⸗ſprechen, 
Der muͤſte mich zuvor von ſeinem Weinſtok brechen. 

80. Ein jedes in dem ſeinigen. 

Der Vogel in der Lufft, der Stein ruht auff dem Land, 
Im Waſſer lebt der Fiſch, mein Geiſt in Gottes Hand. 


81. GoOtt blüht auß feinen Zweigen. 
Biſtu auß Gott gebohrn, jo bluͤhet GOtt in dir: 
Und feine Gottheit ift dein Safft und dein Zier. 

82. Der Himmel iſt in dir. 
Halt an wo lauffſtu hin, der Himmel iſt in dir: 
Suchſtu Gott anderswo, Du fehlſt Ihn fuͤr und fuͤr. 

133] 83. Wie kan man Gottes genieſſen. 

Gott ift ein Einges Ein, wer feiner wil genieſſen, 
Muß ſich nicht weniger als Er, in Ihn einſchlieſſen. 

84. Wie wird man GOtte gleich? 


Wer Gott wil gleiche ſeyn, muß allem ungleich werden, 
Muß ledig ſeiner ſelbſt, und loß ſeyn von beſchwerden. 


85. Wie hoͤrt man GOttes Wort? 
So du daß Ewge Wort in dir wilt hoͤren ſprechen: 
So muſtu dich zuvor von Unruh gantz entbrechen. 

86. Ich bin fo breit als Gott. 
Ich bin fo breit alp Gott, nichts ift in aller Welt, 
Daß mich (O Wunder ding!) in fih umbſchloſſen belt. 
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87. Im Ekſtein ligt der Schatz. 
Was marterſtu das aͤrtzt: der Ekſtein iſts allein, 
In dem Geſundheit, Gold, und alle Kuͤnſte ſein. 
88. Es liget als im Menſchen. 
Wie mag dich doch O Menſch nach etwas thun Verlangen, 
Weil du in dir hältſt GOtt, und alle Ding' umbfangen? 
89. Die Seel iſt GOtte gleich. 
Weil meine Seel in GOtt ſteht auſſer Zeit und Ort, 
So muß ſie gleiche ſeyn dem Ort und Ewgen Wort. 
90. Die Gottheit ift daß grüne. 
Die Gottheit ift mein Safft: was auß mir gruͤnt und blüht 
Daß iſt ſein Heilger Geiſt, durch den der trib geſchicht. 


[34] 91. Man ſol fuͤr alles danken. 


Menſch ſo du Gott noch pflegſt umb diß und daß zudanken, 
Biſtu noch nicht verſetzt auß deiner Schwachheit ſchranken. 
92. Wer gantz Vergoͤttet iſt. 
Wer iſt als waͤr' er nicht, und wär' er nie geworden: 
Der ift (O feeligfeit!) zu lauter Gotte worden. 
93. In ſich hoͤrt man daß Wort. 
Wer in ſich ſelber ſitzt, der hoͤret GOttes Wort, 
Vernein es wie du wilt, auch ohne Zeit und Ort. 
94. Die Demut. 
Die Demut iſt der Grund, der Dekkel, und der ſchrein, 
In dem die Tugenden ſtehn und beſchloſſen ſeyn. 
95. Die Lauterkeit. 
Wann ich die Lauterkeit durch GOtt geworden bin, 
So wend' ich mich umb Gott zufinden nirgends hin. 
96. Gott mag nichts ohne mich. 
Gott mag nicht ohne mich ein eintzigs Wuͤrmlein machen: 
Erhalt' ichs nicht mit Ihm, ſo muß es ſtraks zukrachen. 
97. Mit GOtt vereinigt ſeyn, ift gut 
fuͤr Ewge Pein. 
Wer GDtt vereinigt ift, den kan Er nicht verdammen, 
Er ſtuͤrtze ſich dann ſelbſt mit jhm in Tod und Flammen. 
98. Der todte Wille herrſcht. 
Dafern mein Will' iſt todt, ſo muß Gott waß ich wil: 
Ich ſchreib Ihm ſelber vor daß Muſter und daß Bi 
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99. Der Gelaſſenheit gilts gleiche. 

Ich laſſe mich Gott gantz, wil Er mir Leyden machen, 

So wil ich Ihm ſo wol, als ob den Freuden lachen. 

351 100. Eins Hält daß ander. 

Gott ift fo vil an mir, als mir an Ihm gelegen, 

Sein weſen helff ich Ihm, wie Er daß meine hegen. 
101. Chriſtus. 

Hoͤrt wunder! Chriſtus iſt daß Lamb und auch der Hirt, 

Wenn Gtt in meiner Seel ein Menſch gebohren wirdt. 
102. Die geiſtliche Goldmachung. 

Dann wird daß Bley zu Gold, dann fällt der Zufall hin, 

Wann ich mit Gott durch Gott in Gott verwandelt bin. 
103. Auch von derſelben. 

Ich ſelbſt bin daß Metall, der Geiſt iſt Feur und Herd, 

Melfias die Tinetur, die Leib und Seel verklärt. 
104. Noch von jhr. 

So bald durch Gottes Feur ich mag geſchmeltzet ſein, 

So drukt mir GoOtt alßbald fein eigen Weſen ein. 
105. Daß Bildnuß Gottes. 

Ich trage Gottesbild: wenn Er ſich wil beſehen, 

So kan es nur in mir, und waͤr mir gleicht, geſchehen. 
106. Daß ein' iſt in dem Andern. 

Ich bin nicht auſſer GOtt, und Gott nicht auſſer mir, 

Ich bin fein Glantz und Liecht, und Er ift meine Zihr. 
107. Es iſt noch alls in GOtt. 

Iſts, daß die Creatur auß Gdtt ift außgefloſſen: 

Wie haͤlt Er ſie dannoch in ſeiner Schoß beſchloſſen? 
108. Die Roſe. 

Die Rofe, welche hier dein aͤußres Auge fiht, 

Die hat von Ewigkeit in Gott alfo geblüht.“) 

*) idealiter. 

[36] 109. Die Geſchoͤpffe. 

Weil die Geſchöpſfe gar in Gottes Wort beſtehn: 

Wie koͤnnen ſie dann je zerwerden und vergehn? 
110. Daß Geſuche des Geſchoͤp ffes. 

Vom Erſten Anbegin, und noch biß heute zu, 

Sucht daß Geſchöpffe nichts als ſeines Schoͤpffers Ruh. 
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111. Die GOttHeit ift ein nichts. 
Die zarte Gottheit iſt ein nichts und uͤbernichts: 
Wer nichts in allem ſicht, Menſch glaube, dieſer ſichts. 
119% In der Sonnen iſts gut fein. 
Wer in der Sonnen iſt, dem mangelt nicht daß Licht, 
Daß dem, der auſſer jhr verjrret geht, gebricht. 
113. Jehova ift die Sonne. 
Nimb hin der Sonnen Liecht: Jehova ift die Sonne, 
Die meine Seel erleucht, und macht ſie voller Wonne. 
114. Die Sonn iſt ſchon genug. 
Wem ſeine Sonne ſcheint, derſelbe darf nicht guͤken, 
Ob jrgend wo der Mon, und andre Sterne bliken. 
115. Du ſelbſt muft Sonne fein. 
Ich ſelbſt muß Sonne ſeyn, ich muß mit meinen Strahlen, 
Daß farbenloſe Meer der gangen Gottheit mahlen. 
116. Der Thau. 
Der Thau erquikt daß Feld: Sol er mein Hertze laben, 
So muß er feinen fall, vom Hertzen IEſu haben. 
117. Nichts ſuͤſſes in der Welt. 
Wer etwas in der Welt mag ſuͤß' und Lieblich nennen: 
Der muß die Suͤſſigkeit, die Gott iſt, noch nicht kennen. 
[37] 118. Der Geiſt bleibt allzeit frey. 
Schleuß mich ſo ſtreng du wilt in tauſendt Eyſen ein, 
Ich werde doch gantz frey, und ungefaͤſſelt ſeyn. 
119. Zum Urſprung muſtu gehn. 
Menſch in dem Urſprung iſt daß Waſſer rein und klar, 
Trinkſtu nicht auß dem Qual, ſo ſtehſtu in Gefahr. 
120. Die Perle wird vom Thau. 
Die Schneke left den Thau, und ich HErr Chrift dein Blut: 
In beeden wird gebohrn ein koſtbahrliches Gut. 
le Durch die Menſchheit zu der 
GOttheit. 
Wiltu den den Perlethau der edlen Gottheit fangen, 
So muſtu unverrukt an ſeiner Menſchheit hangen. 
122. Die Sinnlichkeit bringt Leyd. 
Ein Auge daß ſich nie der Luſt deß ſehns entbricht: 
Wird endlich gar Verblendt, und ſiht ſich ſelbſten nicht. 
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123. GOtt klagt umb feine Braut. 
Die Turtel Taube klagt, daß ſie den Mann verlohren, 
Und GDtt, daß du den Tod, für Ihn dir haft erkohren. 
124. Du muſts hin wider ſeyn. 
Gott iſt dir worden Menſch, wirſtu nicht wieder Gott, 
So ſchmähſtu die Geburt, und hoͤnneſt ſeinen Tod. 
125. Die Gleichheit hat nicht Pein. 
Wem alles Gleiche gilt, den ruͤhret keine Pein, 
Und ſolt' er auch im Pful der tieffſten Hoͤllen ſein. 


126. Begehrn erwart gewehrn. 
Menſch wann du noch nach Gott, begihr haſt und verlangen, 
So biſtu noch von Ihm nicht gantz und gar umfangen. 
[38] 127. Es gilt GOtt alles gleich. 
Gott hat nicht Unterſcheid, es ift Ihm alles ein: 
Er machet ſich ſo vil der Flieg' als dir gemein. 


128. Als ligt an der Empfänglichkeit. 
Vermoͤcht' ich Gotts ſo vil, als Chriſtus zuempfangen, 
Er lieſſe mich darzu im Augenblick gelangen. 

129. Daß boͤß' entſteht auß dir. 

Gott ift ja nichts als gut: Verdamnuͤß, Tod, und pein, 
Und was man boͤſe nennt, muß Menſch in dir nur ſein. 


130. Die bloßheit ruht in Gott. 

Wie ſeelig ruht der Geiſt in deß Geliebten ſchoß! 

Der Gotts, und aller ding', und ſeiner ſelbſt ſteht bloß. 
131. Daß Paradeiß in Pein. 

Menſch biſtu Gott getreu, und meineſt Ihn allein: 

So wird die groͤſte Noth ein Paradeiß dir ſein. 
132. Bewehret muß man ſeyn. 

Menſch in daß Paradeiß komt man nicht unbewehrt, 

Wiltu hinein, du muſt durch Feuer und durch ſchwerdt. 
133. GOtt ift ein Ewges Nun. 

St GOH ein Ew'ges Nun, was faͤllet dann darein, 

Daß Er nicht ſchon in mir kan alls in allem ſein? 
134. Unvollkomne geſtorbenheit. 

Wo dich noch diß und daß bekuͤmmert und bewegt, 

So biſtu noch nicht gantz mit GOtt ins Grab gelegt. 
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135. Bey Gott it nur fein Sohn. 
Menſch werd' auß Gott gebohrn: bey feiner GOttheit Thron, 
Steht niemand anders, als der eingebohrne Sohn. 
136. Wie ruhet Gott in mir? 
Du muſt gantz lauter ſeyn, und ſtehn in einem Nun, 
Sol Gott in dir ſich ſchaun, und ſanfftiglichen ruhn. 
[39] 137. Gott verdammet niemand. 
Was klagſtu über GOtt? Du ſelbſt verdammeſt dich: 
Er moͤcht' es ja nicht thun, daß glaube ſticherlich. 
138. Je mehr du auß, je mehr Gott ein. 
Je mehr du dich auß dir kanſt außthun und entgieſſen: 
Je mehr muß Gott in dich mit feiner GoOttheit flieſſen. 
139. Es trägt und wird getragen. 
Daß Wort, daß dich und mich, und alle dinge traͤgt, 
Wird widerumb von mir getragen und gehägt. 
140. Der Menſch iſt alle Dinge. 
Der Menſch iſt alle ding': Iſts daß jhm eins gebricht, 
So kennet er fuͤrwar ſein Reichthumb ſelber nicht. 
141. Es ſind vil tauſendt Sonnen. 
Du ſprichſt im Firmament ſey eine Sonn' allein: 
Ich aber ſage, daß vil tauſendt Sonnen ſeyn. 
142. Je mehr man ſich ergiebt, je 
mehr wird man geliebt. 
Warumb wird Seraphin von Götte mehr geliebt 
Als eine Mil? Es iſt, daß er ſich mehr ergiebt. 
143. Die Selbheit die verdambt. 
Dafern der Teufel koͤnt' auß ſeiner ſeinheit gehn, 
So ſeheſtu jhn ſtraks in Gottes Throne ſtehn. 
144. Der Schoͤpffer kans alleine. 
Was bildeſtu dir ein zu zehln der Sternenſchaar? 
Der Schoͤpffer iſts allein, der ſie kan zehlen gar. 
145. In dir iſt was du wilt. 
Der Himmel iſt in dir, und auch der Hoͤllen Qual: 
Was du erkieſt und wilſt, daß haſtu überall. 
146. Gott liebt nichts auſſer Chriſto. 
So lieb Gott eine Seel in Chrifti glantz und Licht: 
So unlieb iſt ſie Ihm, im fall ex ihr gebricht. 
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[40] 147. Die Jungfern Erde. 
Daß feineſt' auff der Welt iſt reine Jungfern Erde; 
Man ſaget daß auß jhr daß Kind der weiſen werde. 
148. Daß gleichnuß der Dreyeinigkeit. 
Der Sinn, der Geiſt, daß Wort, die lehren klar und frey: 
(So du es faſſen kanſt) wie Gott DreyEinig fep. 
149. Es laͤſt ſich nicht bezirken. 
So wenig als dir ift die Weite Gottes kundt: 
So wenig iſt die Welt, wie du ſprichſt Zirkelrund. 
150. Eins in dem Andern. 
Iſt meine Seel im Leib: und gleich durch alle Glieder: 
So fag ich recht und wol, der Leib ift in ihr wieder. 
(verſtehe idealiter.) 
151. Der Menſch iſt von Ewigkeit. 
Da Gott das erſtemahl hat feinen Sohn gebohrn, 
Da hat er mich und dich zum Kindbett außerkohrn. 
152. Du ſelbſt muſt GOttes Lim: 
lein ſeyn. 
Daß GDH ein Laͤmmlein iſt, daß hilfft dich nicht mein Chrift: 
Wo du nicht ſelber auch ein Laͤmmlein Gottes biſt. 


153. Du muft zum Kinde werden. 
Menſch wirſtu nicht ein Kind, ſo gehſtu nimmer ein, 
Wo Gottes Kinder ſeynd: die Thuͤr ift gar zu klein. 


154. Die geheime Jungfrauſchafft. 
Wer lauter wie das Licht, Rein wie der Urſprung iſt, 
Derſelbe wird von Gott für Jungfrau auserkiſt. 


155. Hier muß der Anfang ſein. 
Menſch wiltu ewiglich beym Laͤmlein Gottes ſtehn, 
So muſtu ſchon allhier in ſeinen tritten gehn. 


[41] 156. Gott ſelbſt iſt unßre Weide. 
Schaut doch daß Wunder an! Gott macht ſich fo gemein, 
Daß Er auch ſelber wil der Laͤmmer Weide ſein. 


157. Die Wunderliche verwandnuß 
G Ottes. 
Sag an O groſſer GOtt, wie bin ich dir verwandt? 
Daß du mich Mutter, Braut, Gemahl, und Kind genandt. 
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158. Wer trinkt den Lebensbrunn? 
Wer dorte bey dem Brunn deß Lebens daͤnkt zuſitzen: 
Der muß zuvor allhier den eignen Durſt außſchwitzen. 


159. Die ledigkeit iſt wie Gott. 
Menſch wo du ledig biſt, daß Waſſer quillt auß dir, 
Sowol als auß dem Brunn der Ewigkeit herfuͤr. 


160. GOtt duͤrſtet, traͤnk Ihn doch. 
Gott ſelber klaget durft: Ach daß du Ihn fo Kraͤnkeſt! 
Und nicht wie jenes Weib die Samaritin Traͤnkeſt. 


161. Daß Ewge Liecht. 
Ich bin ein Ewig Liecht, Ich brenn ohn unterlaß: 
Mein tocht und oͤl ift Gott, Mein Geiſt der ift das Faß. 


162. Du muſt die Kindſchafft haben. 
So du den hoͤchſten Gott wilt deinen Vatter nennen, 
So muſtu dich zuvor ſein Kind zu ſeyn, bekennen. 


163. Die Menſchheit ſol man lieben. 
Daß du nicht Menſchen liebſt, daß thuſtu recht und wol, 
Die Menſchheit iſts die man im Menſchen lieben ſol. 


164. Gott ſchaut man mit gelaſſenheit. 


Der Engel ſchauet GOtt mit heitern Augen an: 
Ich aber noch vil mehr, fo ich Gott laſſen kan. 
42] 165. Die Weißheit. 
Die Weißheit findt ſich gern wo jhre Kinder ſind. 
Warumm? (O wunder ding!) fie felber ift ein Kind. 
166. Der Spiegel der Weißheit. 
Die Weißheit ſchauet ſich in jhrem Spiegel an. 
Wer iſts? ſie ſelber, und wer Weißheit werden kan. 
167. So vil du in Gott, fo vil 
Er in dir. 
So vil die Seel in Gott, fo vil ruht Gott in jhr: 
Nichts minder oder mebr, Menſch glaub es, wird er dir. 


168. Chriſtus iſt alles. 
O Wunder! Chriſtus iſt die Wahrheit und daß Wort, 
Liecht, Leben, Speiß, und Tranck, Pfad, Pilgram, Thür 
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169. Nichts verlangen iſt Seeligkeit. 
Die Heilgen ſind darumb mit Gottes ruh umbfangen, 
Und haben Seeligkeit, weil ſie nach nichts verlangen. 
170. G'Ott iſt nicht hoch noch tieff. 
Gott iſt nicht hoch, nicht tieff: wer endlich anderſt ſpricht, 
Der hat der Wahrheit noch gar fehlechten Unterricht. 
171. Gott findet man mit nicht⸗ſuchen. 
Gott ift nicht hier noch da: wer jhn begehrt zufinden 
Der lap jhm Hånd’ und Fuͤß', und Leib und Seele binden. 
172. GOtt ſihet ehe du gedaͤnkſt. 
Wo Gott von Ewigkeit nicht ſihet die Gedanken, 
So biſtu eh' als Er: Er ſtuͤpffchen, und du ſchranken. 
173. Der Menſch lebt nicht vom 
Brodt allein, 
Daß Brod ernährt dich nicht: was dich im Brodte ſpeiſt, 
[43] Sit GOttes Ewigs Wort, ift Leben, und iſt Geiſt. 
174. Die gaben find nicht Gtt. 
Wer Gott umb gaben Bitt, der ift gar Übel dran: 
Er bettet daß Geſchoͤpff, und nicht den Schoͤpffer an. 
175. Sohn ſein iſt ſchon genug. 
Sohn ift daß liebſte Wort, daß Gott zu mir mag ſprechen, 
Spricht Ers: fo mag mir Welt, und GOtt auch ſelbſt gebrechen. 
176. Eins wie daß Ander. 
Die Hoͤll wird Himmelreich, noch hier auf diſer Erden, 
(Und diß ſcheint wunderlich) wann Himmel Holl kan werden. 
177. Im Grund iſt alles eins. 
Man redt von Zeit und Ort, von Nun und Ewigkeit: 
Was iſt dann Zeit und Ort, und Nun und Ewigkeit? 
178. Die Schuld iſt deine. 
Daß dir im Sonneſehn vergehet daß Geſicht, 
Sind deine Augen ſchuld, und nicht daß groſſe Licht. 
179. Der Brunnquell GOttes. 
Dieweil der Gottheit Stroͤm' auß mir ſich ſolln ergieſſen: 
Muß ich ein Brunquell ſeyn: ſonſt wuͤrden ſie verflieſſen. 
180. Ein Chrift ift Kirch’ und alles. 
Was bin ich endlich doch? Ich ſol die Kirch' und Stein, 
Ich ſol der Priſter Gotts, und auch daß Opffer ſein. 
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181. Man muß Gewalt anthun. 
Wer ſich nicht draͤngt zu ſein deß hoͤchſten liebes Kind, 
Der bleibet in dem Stall wo Vieh und Knechte ſind. 


182. Der Loͤhner iſt nicht Sohn. 
Menſch dienſtu Gott umm gutt, umm ſeeligkeit, umm Lohn: 
So dienſtu jhm noch nicht auß liebe wie ein Sohn. 

183. Die geheimbe Vermählung. 
Was Fremde muß doch ſeyn! wenn Gott Ihm feine Braut, 
In ſeinem Ewgen Wort durch ſeinen Geiſt vertraut. 


184. GOtt ift mir waß ich wil. 
Gott ift mein Stab, mein Licht, mein Pfad, mein Bil, 
mein Spil, 
Mein Vatter, Bruder, Kind, und alles was ich wil. 
185. Der Orth iſt ſelbſt in dir. 
Nicht du biſt in dem Orth, der Orth der iſt in dir: 
Wirfſtu ihn auß, fo ſteht die Ewigkeit ſchon hier. 
186. Der ewigen Weißheit Hauß. 
Die Ewge Weißheit baut: Ich werde der Pallaſt: 
Wann ſie in mir und ich in jhr gefunden raſt. 
187. Die weite der Seele. 
Die Welt ift mir zu ang, der Himmel iſt zu klein: 
Wo wird doch noch ein Raum fuͤr meine Seele ſein? 
188. Die Zeit und Ewigkeit. 
Du ſprichſt: Verſetze dich auß Zeit in Ewigkeit: 
Iſt dann an Ewigkeit und Zeit ein unterſcheid? 
189. Der Menſch der macht die Zeit. 
Du ſelber machſt die Zeit: daß Uhrwerk ſind die ſinnen; 
Hemſtu die Unruh nur, ſo iſt die Zeit von hinnen. 
190. Die Gleichheit. 
Ich weiß nicht was ich ſol! Es iſt mir alles Ein: 
Orth, Unorth, Ewigkeit, Zeit, Nacht, Tag, Freud' und Pein. 
191. Wer Gott ſol ſchaun, muß alles ſein. 
Wer ſelbſt nicht alles iſt, der iſt noch zugeringe, 


145] Daß er dich ſehen ſol Mein GOtt und alle dinge. 
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192. Wer recht Vergoͤttet ift. 
Menſch allererſt wenn du biſt alle Dinge worden, 
So ſtehſtu in dem Wort, und in der Goͤtter Orden. 
193. Die Creatur iſt recht in Gott. 
Die Creatur ift mehr in GDtte dann in Ihr: 
Zerwird ſie, bleibt ſie doch in Ihme fuͤr und fuͤr. 
194. Was biſtu gegen GOtt? 
Menſch duͤnke dich nur nicht fuͤr Gott mit werken vil, 
Denn Aller Heilgen thun ift gegen GDtt ein Spil. 
195. Daß Liecht beſteht im Feuer. 
Daß Licht gibt allem krafft: Gott ſelber lebt im Lichte: 
Doch, waͤr' Er nicht daß Feur, ſo wuͤrd es bald zu nichte. 
196. Die geiſtliche Arch und's Manna: 
Kruͤegelein. 
Menſch iſt dein Hertze Gold, und deine Seele rein, 
So kanſt auch du die Arch, und's Mannakruͤglein fein. 
197. GOtt macht Vollkommen ſeyn. 
Daß Gott Allmaͤchtig ſey, daß glaubet jener nicht, 
Der mir Vollkommenheit, wie Gott begehrt, abſpricht. 
198. Daß Wort iſt wie daß Feuer. 
Daß Feur ruͤgt alle Ding' und wird doch nicht bewegt: 
So iſt daß Ewge Wort daß alles hebt und regt. 
199. GOtt auſſer Creatur. 
Geh hin, wo du nicht kanſt: fih, wo du ſiheſt nicht: 
Hoͤr wo nichts ſchallt und klingt, fo biſtu wo Gott ſpricht. 
[46] 200. GOtt iſt nichts (Creatͤrlichs.) 
Gott ift warhafftig nichts: und fo er etwas ift: 
So ift Erg nur in mir, wie er mich Ihm erkiſt. 
201. Warumb wird Gott gebohrn? 
O Unbegreifflichkeit! GDtt hat ſich ſelbſt verlohrn, 
Drumb wil er widerumb in mir ſeyn Neugebohrn. 
202. Die hohe Wuͤrdigung. 
O hohe Würdigung! Gott ſpringt von feinem Thron, 
Und ſetzet mich darauf in ſeinem lieben Sohn. 
203. Immer daſſelbige. 
Ich ward daß was ich war, und bin was ich geweſen, 
Und werd' es ewig ſeyn, wenn Leib und Seel geneſen. 
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204. Der Menſch iſts hoͤchſte Ding. 
Nichts duͤnkt mich hoch zu feyn: Ich bin daß hoͤchſte Ding, 
Weil auch Gott ohne mich Ihm felber iſt gering. 
205. Der Ort iſt daß Wort. 
Der ort und's Wort iſt Eins, und waͤre nicht der ort, 
(Bey Ewger Ewigkeit!) es waͤre nicht daß Wort. 
206. Wie heiſt der Neue Menſch? 
Wiltu den Neuen Menſch und ſeinen Namen kennen, 
So frage Gott zuvor wie er pflegt ſich zunennen. 
207. Die ſchoͤnſte Gaſterey. 
O ſuͤſſe Gaſterey! Gott ſelber wird der Wein, 
Die Speiſe, Tiſch, Muſik, und der bediener ſein. 
208. Die ſeelige Voͤllerey. 
Zu vil iſt niemals gutt! ich haſſe Voͤllerey: 
Doch wuͤntſch' ich daß ich Gotts fo Voll als Jefus fey! 
209. Wie der Mund ſo der Trank. 
Die Hure Babylon trinkt Blutt, und trinkt den Todt: 
O groſſer unterſcheid! Ich trinke Blutt und Gott. 
210. Je auffgegebner, je Goͤttlicher. 
Die Heilgen ſind ſo vil von Gottes Gottheit trunken, 
So vil ſie ſind in jhm verlohren und verſunken. 
211. Daß Himmelreich iſt der Gewalt⸗ 
ſamen. 
Nicht Gott gibts Himmelreich: du ſelbſt muſts zu dir ziehn, 
Und dich mit ganger macht und Eyfer drumb bemuͤhn. 
212: Ich wie GOtt, GOtt wie ich. 
Gott iſt daß was Er iſt: Ich bin daß was ich bin: 
Doch kennſtu einen wol, ſo kennſtu mich und Ihn. 
213. Die Sünde. 
Der durſt ift nicht ein Ding, und doch kan er dich plagen: 
Wie ſol dann nicht die Suͤnd den boͤſen Ewig Nagen! 
214. Die Sanfftmuth. 
Die Sanfftmut ift ein ſammt auf dem Gott ruht und liegt: 
Er dankt dir, biſtu ſie, daß er ſein Polſter kriegt. 
215. Die Gerechtigkeit. 
Was iſt Gerechtigkeit? daß, welches allen gleich, 
Sich gibt, entbeutht, geläft, hier und im Himmelreich. 
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216. Die Vergoͤttung. 
Gott iſt mein Geiſt, mein Blutt, mein Fleiſch und mein 
Gebein: 


Wie ſol ich dann mit jhm nicht gantz durchgoͤttet ſein. 
217. Wuͤrken und Ruhn iſt recht Goͤttlich. 


Fragſtu was Gott mehr liebt, ihm wuͤrken oder ruhn? 
Ich ſage daß der Menſch, wie Gott, ſol beides thun. 


218. Das Goͤttliche Sehen. 
Wer in dem Naͤchſten nichts als Gott und Chriſtum ſiht 
Der ſihet mit dem Licht daß auß der Gottheit blüht. 


[48] 219. Die Einfalt. 
Die Einfalt iſt ſo wehrt, daß wann ſie Gott gebricht, 
So ift er weder Gott, noch Weißheit noch ein Licht. 
220. Ich auch zur rechten GOttes. 
Weil mein Erloͤſer hat die Menſchheit aufgenommen, 
So bin auch Ich in Ihm zur rechten GOttes kommen. 


221. Der Glaube. 
Der Glaube Senffkorns groß verſetzt den Berg ins Meer: 
Dankt was Er koͤnte thun, wann er ein Kuͤrbis wär. 


222. Die Hoffnung. 

Die Hoffnung iſt ein Seil: koͤnt' ein Verdambter hoffen: 

Gott zug’ jhn auß dem Pful in dem er iſt erſoffen. 
223. Die Zuverſicht. 

Die Zuverſicht iſt gut, und daß Vertrauen fein: 

Doch, biſtu nicht gerecht, ſo bringt es dich in Pein. 
224. Was GOtt mir, bin ich Ihm. 

Gott ift mir GOtt und Menſch: Ich bin Ihm Menſch 


und GDttt: 
Ich loͤſche feinen Durft, und er hilfft mir auß Noth. 
225 Der Anti⸗Chriſt. 


Was gaffſtu vil mein Menſch? der Anti⸗Chriſt unds Thier 
(Im Fall du nicht in Gott) find alle zwey in dir. 
2200 6 Die Babel. 
Du biſt die Babel ſelbſt: gehft du nicht auß dir auß, 
So bleibftu emisti deß Teufels Polter⸗ Sr 
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PPI Die Rachgier. 
Die Rachgiehr ift ein Rad daß nimmer ſtille ſteht: 
Je mehr es aber laufft, je mehr es ſich vergeht. 
[49] 228. Die Abſcheuligkeit der Boßheit. 
Menſch ſolteſtu in dir daß Ungeziefer ſchauen, 
Es würde dir für dir als für dem Teufel grauen. 
229. Der Zorn. 
Der Zorn iſt hoͤlliſch Feur, wann er in dir entbrennt, 
So wird dem heilgen Geiſt fein Ruhbettlein geſchaͤndt. 
230. Die ſeeligkeit iſt leicht zuerlangen. 
Es dunkt mich leichter ſeyn in Himmel ſich zuſchwingen: 
Als mit der Sünden muͤh in Abgrund ein zudringen. 
231. Die Weltliebende Reiche. 
Chriſt wenn ein Schifſeil wird durchs Nadeloͤhr gezogen, 
So ſprich, der Reiche ſey ins Himmelreich geflogen, 
232 Herr dein Wille geſchehe. 
Daß Wort daß Gdtt von dir am allerliebſten hoͤret, 
Iſt wann du hertzlich ſprichſt: Sein Wille fey geehret. 
233% GOttes Nachgeklinge 
Mein Lieb und alle Ding' iſt Gottes nachgeklinge, 
Wann Er mich biret ſchreyn: Mein GOtt und alle 
Dinge. 
284. GOtt umb GOtt. 
HErr liebſtu meine Seel, ſo laß ſie dich umbfaſſen: 
Sie wird dich nimmermehr umm tauſend Gotte laſſen. 
235. Alles mit Gott. 
Ich bette GOtt mit Gott auß Ihm, und in Ihm an: 
Er ift mein Geiſt, mein Wort, mein Pſalm, und was ich kan. 
236. Der Geiſt vertritt unß. 
Gott liebt und lobt fih ſelbſt, fo viel er immer kan: 
Er kniet und neiget ſich, Er bett ſich ſelber an. 
[50] 237. Im innern bettet man recht. 
Menſch ſo du wiſſen wilt was redlich betten heiſt: 
So geh in dich hinein, und frage Gottes Geiſt. 
238. Das Weſentliche Gebette. 
Wer lautres Hertzens lebt, und geht auff Chriſti Bahn, 
Der bettet ſweſentlich Gytt in ſich ſelber an. 
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239. GOtt lobt man in der ſtille. 
Meinſtu O armer Menſch, daß deines Munds geſchrey 
Der rechte Lobgeſang der ſtillen Gottheit ſey? 
240. Das ſtillſchweigende Gebette. 
Gott ift fo uͤberals daß man nichts ſprechen kan: 
Drum betteſtu Ihn auch mit ſchweigen beſſer an.“) 
) Vid. Max. land. Th. myft. I. 2. com. 3. per tot. & Balthal. 
Alvar. in ejus vita à Ludovic. de Ponte conleripta. 
241. GOttes Leibgedinge. 
Mein Leib (O Herrlichkeit!) iſt Gottes Leib⸗gedinge, 
Drumb ſchaätzt er Ihn darinn zuwohnen nicht geringe. 
242. Die Thuͤr muß offen ſeyn. 
Eroͤffene die Thuͤr, jo komt der heilge Geiſt, 
Der Vater, und der Sohn Dreyeinig eingereiſt. 
243. Das Wohnhauß GoOttes. 
Chriſt, ſo du Jeſum liebſt und ſeine Sanfftmutt haſt, 
So findet Gott in dir ſein Wohnhauß, Ruh, und raſt. 
244. Die Lieb iſt der weiſen Stein. 
Lieb' iſt der weiſen Stein: ſie ſcheidet Gold auß koth, 
Sie machet nichts zu jchts, und wandelt mich in Gott. 
245. Es muß Vereinigt werden. 
Im fall die Liebe dich verſetzen ſol auß Peyn, 
Muß deine Menſchheit vor mit Gottes Eines ſeyn. 
[51] 246. Die Tingierung. 
Der heilge Geiſt der ſchmeltzt, der Vater der verzehrt, 
Der Sohn iſt die Tinetur, die Gold macht und verklaͤrt. 
247. Daß alte iſt hinweg. 
So wenig du daß Gold kanſt ſchwartz und Eiſen nennen: 
So wenig wirſtu dort den Menſch am Menſchen kennen. 
248. Die genaue Vereinigung. 
Schau doch wie hoch Vereint die Goldheit mit dem Bley, 
Und der Vergoͤttete mit Gottes weſen ſey! 
249. Die Goldheit und GOttheit. 
Die Goldheit machet Gold, die Gottheit machet Gott: 
Wirſtu nicht Eins mit ihr, fo bleibſtu Bley und Koth. 
250. Wie die Gold heit alfo die Gottheit. 
Schau, wie die Goldheit iſt deß Goldsfluß, ſchwer' und ſchein: 
So wird die Gottheit guh im ſeelgen alles ſehn. 
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251. Daß liebſte Kind Gottes. 
Sag wie ich moͤge ſeyn deß Vaters liebſtes Kind? 
Wann Er ſich ſelbſt und allß, und Gottheit in dir findt. 
252. Die Goͤttliche Kindtſchafft. 
Sit Gottes Gottheit mir nicht jnniglich gemein, 
Wie kann ich dann ſein Kind, und Er mein Vater ſein? 
253. Der Kinder iſts Himmel reich. 
Chriſt ſo du kanſt ein Kind von gantzem Hertzen werden, 
So iſt daß Himmelreich ſchon deine hier auf Erden. 
254. Die Kindheit und GOttheit. 
Weil ſich die Gottheit hat in Kindheit mir erzeigt, 
Bin ich der Kindheit und der Gottheit gleich geneigt. 
[52] 255. Kind und GDtt. 
Kind oder Gott gilt gleich: haſtu mich Kind genennt, 
So haſtu Gott in mir, und mich in Gott bekennt. 
256. Die widergiltliche Kind⸗ und 
Vatterſchafft. 
Ich bin GOtts Kind und Sohn, Er wieder iſt mein Kind: 
Wie gehet es doch zu daß beide beides ſind! 
257. Die Dreyeinigkeit in der Natur. 
Das Gott Dreyeinig iſt, zeigt dir ein jedes Kraut, 
Da Schwefel, Saltz, Mercur, in einem wird geſchaut. 
258. Das Tin giren. 
Betrachte daß Tingirn, fo ſihſtu fhón und freh, 
Wie dein’ Erloͤſung, und wie die Vergoͤttung fey. 
259. Die Gottheit und Menſchheit. 
Die Ewge GDttheit ift der Menſchheit jo verpflicht! 
Daß Ihr auch ohne ſie Hertz, Muth und Sinn gebricht. 
260. Heut iſt der Tag deß Heyls. 
Braut auf der Bräutgam komt! Man geht nicht mit jhm ein, 
Wo man deß Augenbliks nicht kan bereitet ſeyn. 
261. Die Hochzeit deß Lammes. 
Die Mahlzeit iſt bereitt, daß Lamm zeigt ſeine Wunden: 
Weh dir, haſtu noch nicht GOtt deinen Braͤutgam funden. 
262. Daß Hochzeitliche Kleid. 
Daß Hochzeitkleid iſt Gott und ſeines Geiſtes liebe: 
Zeuchs anfyfot weicht von dir was deinen Geift macht trübe. 
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263. GOtt forſcht ſich niemals auß. 
Die Eivge Gottheit ift fo reich an Raht und That, 
Daß ſie ſich ſelbſt noch nie gantz außgeforſchet hat. 
153 264. Die Creaturen find GOttes 
Widerhall. 
Nichts weſet ohne Stimm: Gott hoͤret überall, 
In allen Creaturn, ſein Lob und Widerhall. 
265. Die Einigkeit. 
Ach daß wir Menſchen nicht wie die Waldvoͤgelein, 
Ein jeder feinen thon mit Luft zuſammen ſchreyn! 
266. Dem Spoͤtter tauget nichts. 
Ich weiß die Nachtigall ſtrafft nicht deß GukGuksthon: 
Du aber, ſing ich nicht wie du, ſprichſt meinem Hohn. 
267. Ein ding behagt nicht offt. 
Freund, ſolln wir alleſambt, wie jmmer Eines ſchreyn, 
Was wird daß vor ein Lied, und vor Geſinge ſein? 
268. Veraͤnde rung ſteht fein. 
Je mehr man Unterſcheid der Stimmen vor⸗kan⸗bringen 
Je wunderbahrlicher pflegt auch daß Lied zuklingen. 
269. Bey GOtt ift alles gleiche. 
Gott giebet ſo genau auf daß koaxen acht, 
Als auf daß direlirn, daß jhm die Lerche macht. 
270. Die Stimme GOttes. 
Die Creaturen ſind deß Ewgen Wortes Stimme: 
Es ſingt und klingt ſich ſelbſt in Anmuth und im Grimme. 
271. An Gott ift nichts Creatuͤrlichs. 
Liebſtu noch was an Gott, fo ſprichſtu gleich dabey, 
Daß Gbott dir noch nicht GOtt und alle dinge fey. 
272. Der Menſch ift Gottes gleihnüß. 
Was Gott in Ewigkeit begehrn und wuͤntſchen kan, 
Daß ſchauet Er in mir als feinem gleichnuͤß an. 
154] 273. Steig uͤber die Heiligkeit. 
Die Heiligkeit iſt gutt: wer druͤber kommen kan, 
Der ift mit GOtt und Menſch am allerbeſten dran. 
2 Der Zufall muß hinweg. 
Der Zufall muß hinweg, und aller falſcher ſchein: 
Du muft gang weſentlich und Ungefärbet prs 
tp. // TH. Old. WI 
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275. Der Menſch bringt alles in GOtt. 
Menſch alles liebet dich: umm dich iſts ſehr gedrange: 
Es lauffet alf zu dir, daß es zu Gott gelange. 

276. Eins deß andern Anfang und Ende. 
Gott ift mein letztes End: Wenn ich fein Anfang bin 
So weſet er auß mir, und ich vergeh in Ihn. 

A Daß Ende Gottes. 

Daß GOtt kein ende hat, geſteh ich dir nicht zu: 
Denn ſchau, Er ſucht ja mich, daß er in mir beruh. 

278. GOttes ander⸗Er. 

Ich bin Gotts ander⸗Er, in mir findt Er allein 
Was Ihm in Ewigkeit wird gleich und ahnlich ſein. 


279. Die Ichheit ſchaffet nichts 
Mit Ichheit ſucheſtu, bald die bald jene fachen: 
Ach liſſeſt dus' doch Gott nach ſeinem willen machen! 
280. Der wahre weiſen Stein. 
Dein ſtein Chimilt ift nichts: der Ekſtein den ich mein’ 
Iſt meine Gold Tinetur, und aller weiſen Stein. 
281. Seine Gebotte ſind nicht ſchwer. 
Menſch lebeſtu in Gott, und ſtirbeſt deinem Willen, 
So ift dir nichts fo leicht, als fein Gebott erfuͤllen. 
282. In Gott der befte Standt. 
Was hilfft michs daß den Herrn die Morgenſteren Loben, 
So ich nicht uͤber ſie in Ihn bin aufgehoben. 
[55] 283. GOtt ift über Heilig. 
Schreyt hin Ihr Seraphin, daß was man von euch liſt: 
Ich weiß daß Gott mein Gott noch mehr als Heilig iſt, 


284. Bber alle erkaͤndtnuͤß fol man 
kommen. 

Was Cherubin erkennt, daß mag mir nicht genuͤgen, 
Ich wil noch uͤber Ihn, wo nichts erkandt wird, fliegen. 

285. Daß erkennende muß das er⸗ 

kandte werden. 

In Gott wird nichts erkandt: Er iſt ein Einig Ein. 
Was man in Ihm erkennt, daß muß man ſelber ſein.“) 


*) ita quöque Divus Rusbr. quod eontemplamur, fumus 
& quod fumus konliöu mur. ol 9. J p i 
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286. Immer weiter. 
Maria ift hochwehrt: doch kan ich Höher kommen, 
Als fie und alle Schaar der Heiligen geklommen. ) 
) Chriſtus iſt unſer hoͤchſtes Ziehl. 
287. Die Schoͤnheit. 
Die Schoͤnheit iſt ein Licht: je mehr dir Licht gebriſt, 
Je greulicher du auch an Leib und Seele biſt. 
288. Die gelaſſene Schoͤnheit. 
Ihr Menſchen lernet doch von Wiefenblümelein, 
Wie jhr koͤnt Gott gefalln, und gleichwol ſchoͤne ſeyn. a. 
a. Denn fie nehmen ſich jhrer ſchoͤnheit nicht an. 
289. Ohne warumb. 
Die Rof ift ohn warumb, fie bluͤhet weil ſie bluͤhet, 
Sie acht nicht jhrer ſelbſt, fragt nicht ob man ſie ſihet. 
[56] 290. Laß GOtt ſorgen. 
Wer ſchmuͤkt die Lilien? Wer ſpeiſet die Nareiſſen? 
Was bit dann du mein Chrift auf dih jo ſehr befliffen ? 
291. Der Gerechte. 
Daß der gerechte Menſch wachſt wie ein Palmenbaum 
Verwunder ich mich nicht, nur daß er noch findt raum. 
292 Der Seeligen Lohn. 
Was iſt der Seelgen Lohn? Was wird nur nach dem Streit? 
Es iſt die Lilien der lautren Goͤttlichkeit. 
293. Wenn man Bergdttet iſt. 
Menſch, wann dich weder Lieb beruͤhrt, noch Leid verletzt, 
So biſtu recht in GOtt, und GDtt in dich verſetzt. 


294. GOtt ift ohne Willen. 
Wir betten es geſcheh mein Herr und Gott dein wille: 
*) Und ſih, Er hat nich will': Er iſt ein' Ewge ſtille. 
) Verſteh einen zufaͤlligen willen, denn was GOt 

wil, daß wil Er weſentlich. 

295. Es muß in dir vor ſeyn. 
Menſch wird das Paradiß in dir nicht erſtlich ſeyn, 
So glaube mir gewiß, du kommeſt nimmer drein. 

296. Die Naͤchſten GOttes geſpielen. 
Gott iſt nicht alles nah: die Jungfraw und daß Kind, 
Die zweh die ſinds allein die Gottsgeſpielen ſind. 
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297. Nicht Nakt und doch unbekleidt. 
Nakt darf ich nicht fuͤr Gott: und muß doch unbekleidt, 
Ins Himmelreich eingehn, weil es nichts fremdes leidt. 
[57] 298. Daß Himmelreich iſt innwendig 
in uns. 
Chriſt mein wo lauffſtu hin? der Himmel iſt in dir. 
Was ſuchſtu jhn dann erſt bey eines andren Thuͤr? 
299. Mit ſchweigen hoͤret man. 
Daß Wort ſchallt mehr in dir, als in deß andern Munde. 
So du jhm ſchweigen kanſt, ſo hoͤrſtu es zur Stunde. 
300. Trink auß deinem eignen Bronnen. 
Wie thoͤricht thut der Mann der auß der Pfuͤtze trinkt, 
Und die Fontenie läſt, die Ihm im Hauß entſpringt. 
301. Die Kinder Gottes. 
Weil Gotteskinder nicht daß eigne Lauffen lieben, 
So werden fie von ihm und feinem Geiſt getrieben. 
302. Stehn iſt zuruͤkke gehn. 
Wer in den Wegen Gdtts gedaͤchte ſtill zuſtehn, 
Der wuͤrde hinterſich und ins Verderben gehn. 
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[58] Andertes Bud) 
Geiſtreicher Sinn⸗ und 
Schluß ⸗ reimen. 

5 Die Lieb iſt uͤber Forcht. 
Gott fuͤrchten iſt ſehr gutt: doch iſt es beſſer lieben: 
Noch beſſer über lieb' in Ihn ſeyn aufgetrieben. 

2 Die Lieb’ ift ein Magnet. 
Die Lieb ift ein Magnet, fie ziehet mich in Gott: 
Unnd was noch groͤſſer ift, ſie reiſſet GOtt in Tod. 

Er Menſch in GOtt, GOtt im 

Menſchen. 

Wenn ich bin Gottes Sohn, wer es dann ſehen kan: 
Den ſchauet Menſch in GDtt, und GOtt im Menſchen an. 

4. Daß Ewge Ja und Nein. 
Gott ſpricht nur jmmer Ja;“) der Teufel faget nein: 
Drumb kan er auch mit GOTT nicht Ja und eines ſeyn. 
) allufio ad Nomen Dei 

5. Daß Licht iſt nicht Gott ſelbſt. 
Licht iſt deß HErren Kleid: gebricht dir gleich daß Licht, 
So wiſſe, daß dir doch Gott noch nicht ſelbſt gebricht. 

6. Nichts iſt der beſte Troſt. 
Nichts ift der befte Troſt. Entzeucht GOtt feinen Schein: 

[59] So muß daß bloſſe Nichts dein Troſt im Untroſt ſeyn. 

Ta Daß wahre Liecht. 
Gott iſt daß wahre Licht, du haſt ſonſt nichts als glaſt: 
Im falle du nicht Ihn daß Licht der Lichter haſt. 


8. Mit Schweigen lernet man. 
Schweig allerliebſter ſchweig: kanſtu mir gaͤntzlich ſchweigen: 
So wird dir GOtt mehr gutts, als du begehrſt, erzeigen. 


in Apocal. 
9. Daß Weib auf dem Monden. 
Was ſinneſtu ſo tieff? daß Weib im Sonneſchein 
Daß auf dem Monden ſteht, muß deine Seele ſeyn. 
10. Die Braut iſt doch daß liebſte. 
Sag was du wilt: die Braut iſt doch daß liebſte kind, 
Daß man in Gottes ſchoß, und ſeinen armen findt. 
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it. Die befte Sicherheit. 
Schlaf meine Seele ſchlaf: Dann in deß Liebſten Wunden 
Haſtu die ſicherheit und volle Ruh gefunden. 

2 Die Jungfrauſchafft. 
Was ift die Jungfrauſchafft? frag was die Gottheit fey: 
Doch kennſtu Lauterkeit, ſo kennſtu alle zwey. 


13. Die GOttheit und Jungfrauſchafft. 
Die Gottheit ift fo nah der Jungfrauſchafft verwandt, 
Daß fie auch ohne die nicht GOttheit wird erkandt. 
14. Wer eins nur liebt ift Braut. 
Die Seele, die nichts weiß, nichts wil, nichts liebt, dann Ein: 
Muß heute noch die Braut deß Ewgen Brautgams ſeyn. 


15. Die geheime Armutt. 
Wer iſt ein armer Menſch? Der ohne Hulff und Rath 
Noch Creatur, noch Gott, noch Leib, noch Seele hat. 


16. GOttes Sitz. 
Menſch biſtu nicht ſo weit als GOttes Gottheit iſt, 
So wirſtu nimmermehr zu feinem Sitz erkieſt. 
I. GOtt wäigert ſich niemand. 
Nimm, Trink, ſo viel du wilt und kanſt, es ſteht dir frey: 
Die gange Gottheit ſelbſt ift deine Gaſterey. 
18. Die Weißheit Salomons. 
Wie? ſchaͤtzſtu Salomon den weiſeſten Allein? 
Du auch kanſt Salomon und ſeine Weißheit ſeyn. 


19. Daß hoͤchſte iſt Stille ſeyn. 

Geſchaͤfftig ſeyn ift gutt: Viel beffer aber Betten: 

Noch beſſer Stumm und ſtill fuͤr Gott den Herren tretten. 
20. Daß LebensBuch. 

Gott ift dep Lebens Buch, ich ſteh in Ihm geſchrieben 

Mit ſeines Lammes Blutt: wie ſolt' Er mich nicht lieben. 
21. Du ſolt daß Hoͤchſte ſeyn. 

Die Welt iſt Eitel nichts, die Engel ſind gemein: 

Drumm fol ich Gott und Menſch in Chrifto Jefu fen. 
22 Erheb dich über dich. 

Der Menſch der ſeinen Geiſt nicht uͤber ſich erhebt, 


Der iſt lie] daß. Phop pypie lebt. 
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23. In Chriſto komt man hoch. 
Weil mein Erloͤſer hat die Engel uͤberſtiegen: 
So kan (wo ich nur wil) auch ich ſie uͤberfliegen. 
24. Der Mittelpunct. 
Wer jhm den Mittelpunct zum wohnhauß hat erkieſt, 
Der ſiht mit einem Blik was in dem Umbſchweif iſt. 
[61] 25. Dein' Unruh machſtu ſelbſt. 
Noch Creatur noch Gott kan dich in Unruh bringen, 
Du ſelbſt Verunruhſt dich (O Thorheit!) mit den Dingen. 
26. Die Freyheit. 
Du edle Freyheit du, wer ſich nicht dir ergiebet, 
Der weiß nicht, was ein Menſch, der Freyheit liebet, liebet. 
27 Auch von jhr. 
Wer Freyheit liebt, liebt GOtt: wer fih in GOtt verſenkt, 
Und alles von fich ſtoͤſt, der iſts, dem Gott ſie ſchenkt. 
28. Die Gleichheit. 
Die Gleichheit iſt ein Schatz: haſtu ſie in der Zeit, 
So haſtu Himmelreich und Volle Seeligkeit. 
29. Todt und Gott. 
Tod iſt der Suͤnden Sold: Gott iſt der Tugend Lohn: 
Erwirbſtu dieſen nicht, ſo traͤgſtu den darvon. 
30. Zufall und Weſen. 
Menſch werde weſentlich: denn wann die Welt vergeht, 
So faͤlt der Zufall weg, daß weſen daß beſteht. 
31. Göttliche genieſſung. 
Wer Gotts genieſſen wil, und Ihm ſich einverleiben, 
Sol wie ein Morgenſtern bey ſeiner Sonne bleiben. 
32. Mit Schweigen ſingt man ſchoͤn. 
Die Engel ſingen ſchoͤn: Ich weiß daß dein Geſinge, 
So du nur gaͤntzlich Schwigſt, dem hoͤchſten beſſer klinge. 
33. Wer alter ift als Gott. 
Wer in der Ewigkeit mehr lebt als einen Tag, 
Derſelbe wird ſo Alt, als Gott nicht werden mag. 
162] 34. Rechter gebrauch bringt nicht 
> Schaden. 
Menſch ſprichſtu daß dich jchts von Gottes Lieb’ abhält: 
So brauchſtu noch nicht recht wie ſichs gebührt der Welt. 


dd 
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35. GOtt wil was koͤſtlich ift. 
Sey lauter, Licht’ und ſteif, gleich wie ein Demantſtein, 
Daß du in Augen Gotts moͤgſt wehrt geſchaͤtzet ſeyn. 
36. Daß Buch deß Gewiſſens. 
Daß ich Gdtt fuͤrchten fol, und Über alles lieben, 
Iſt mir von Anbegin in mein Gemuͤtt geſchrieben. 
37. An einem Wort liegt alles. 
Ein eintzigs Wort hilfft mir: ſchreibts GOtt mir einmal Ein, 
So werd' ich ſtaͤtts ein Lamb mit Gott gezeichnet ſeyn. 
38. Der Braͤutgam iſt doch ſuͤſſer. 
Du magſt Gott wie du wilt fuͤr deinen Herrn erkennen: 
Ich wil jhn anderſt nicht als meinen Braͤutgam nennen. 
39. Der anbetter im Geiſt und in 
der Wahrheit. 
Wer in ſich uͤberſich in Gott verreiſen kan, 
Der bettet GOtt im Geiſt und in der Wahrheit an. 
40. Gott iſt daß kleinſt' und groͤſte. 
Mein Gott wie groß ift GOtt! Mein Gott wie klein ift Gott, 
Klein als daß kleinſte ding, und groß wie als, von noth. 
41. Der gute Tauſch. 
Menſch gibſtu Gott dein Hertz, Er gibt dir feines wider: 
Ach welch ein wehrtrer Tauſch! du ſteigeſt auf, Er nieder. 
42. Daß untre ſchadet nicht. 
Wer uͤber Berg und Thal, und dem Gewoͤlke ſitzt, 
Der achtets nicht ein Haar, wenns donnert, kracht und blitzt. 
43, Die mittelwandt muß wegg. 
Wegg mit dem mittelweg, ſol ich mein Licht anſchauen, 
So muß man keine Wand fuͤr mein Geſichte bauen. 
44. Was Menſchheit iſt. 
Fragſtu was Menſchheit ſey? Ich ſage dir bereit: 
Es ift, mit einem Wort, die uͤberEngelheit: 
45. GOtt liebet ſich allein. 
Es ift gewißlich wahr, Gott liebet fih allein, 
Und wer ſein ander⸗Er in ſeinem Sohn kan ſeyn. 
46. Wer Gott ift, ſiehet Gott. 
Weil ich daß wahre Licht, ſo wie es iſt, ſol ſehn: 


So naß di ſebet ey ern. 9 hicht deſgehn 
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47. Die Liebe ſucht nicht Lohn. 
Menſch liebſtu Gott den HErrn, und ſucheſt Lohn dabey, 
So ſchmaͤkeſtu noch nicht was Lieb’ und lieben fey. 

48. GOtt kennt man am Geſchoͤpffe. 
Gott der verborgne GOtt wird kundbahr und gemein 
Durch ſeine Creaturn, die ſein' entwerffung ſeyn. 

49. G—Ott liebt die Jungfrauſchafft. 
Gott trinkt der Jungfraun milch, zeugt durch diß hell und frey, 
Das wahre Juugſrauſchafft fein Trank und Labſal fep. 


[64] 50. GOtt wird ein kleines Kind. 

Gott ſchleuſt ſich unerhoͤrt in Kindes kleinheit ein: 

Ach möcht’ ich doch ein Kind in dieſem Kinde fein! 
51. Daß unaußſprechliche. 

Denkſtu den Namen GDLS zu ſprechen in der Zeit, I 

Man ſpricht jhn auch nicht auß in einer Ewigkeit. 
52. Daß Neu Jerufalem. 

Daß Neu Jeruſalem biſtu fuͤr GOtt mein Chriſt, 

Wenn du auß Gottes Geiſt gantz Neugebohren bift. 
53. Es mangelt nur an dir. 

Ach koͤnte nur dein Hertz zu einer Krippe werden. 

Gott wuͤrde noch einmal ein Kind auf dieſer Erden. 


54. Entbildet muftu ſeyn. 
Entbilde dich mein Kind, fo wirſtu Gotte gleich: 
Und biſt in ſtiller Ruh dir ſelbſt dein Himmelreich. 
55. GOtt iſt, Er lebet nicht. 
GOTT iſt nur Eigendlich: Er liebt und lebet nicht, 
Wie man von mir und dir und andren Dingen ſpricht. 
56. Armut und Reichthum 
Der, was er hat, nicht hat, und alles ſchaͤtzet gleich, 
Der iſt im Reichthum arm, in Armuth iſt er reich. 


57. Man muß Ihm ſelbſt entwachſen. 
Entwaͤchſeſtu dir ſelbſt und aller Creatur, 
So wird dir eingeimpfft die Goͤttliche Natur. 
58. Gott ſterben und Gott leben. 
Stirb oder leb in GOtt: du thuſt an beiden wol: 
Weil man GOtt ſterben muß, und Gott auch leben ſol. 
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59. Wer iſt mehr GOtt als Menſch? 
Wer ohn empfinden liebt, und ohn erkennen kennt: 
Der wird mit guttem recht mehr Gott als Menſch genennt. 
[65] 60. Vom lieben. 
Menſch wilſt⸗ und liebſtu nichts, ſo wilſt und Liebſtu wol: 
Wer gleich liebt was er wil, liebt doch nicht was er ſol. 
61. Wer ſich verläft, findt GOtt. 
Wer ſich verlohren hat, und von ſich ſelbſt entbunden, 
Der hat Gott feinen Troſt, und feinen Heyland funden. 
62. In beiden muß man ſeyn. 
Mein Gott wie kalt bin ich! Ach laß mich doch erwarmen 
In deiner Menſchheit Schoß, und deiner Gottheit armen! 
63. Der taube hört daß Wort. 
Freund glaub es oder nicht: ich Hör’ in jedem nu 
Bann ich bin taub und Stumm dem Ewgen Worte zu. 
64. Ein Seufftzer ſaget alles. 
Wenn meine Seel erſeufftzt,“) und Ach und O ſchreyt hin: 
So ruffet fie in ſich ihr End und Anbegin. 
*) G & G 
65. Die Ewigkeit wird nicht gemaͤſſen. 
Die Ewigkeit weiß nichts von Jahren, Tagen, Stunden: 
Ach daß ich doch noch nicht den Mittelpunct gefunden. 
66. Eins hilfft dem andren fort. 
Mein Heyland der iſt Gott, und ich der andren dinge: 
Im fall ſie ſich in mich, und ich in Ihn mich ſchwinge. 
67. Die Abgeſchiedenheit. 
Weil Abgeſchiedenheit ſich niemand macht gemein: 
So muß ſie ohne ſucht und eine Jungfrau ſein. 
[66] 68. Mit Schweigen wirds geſprochen. 
Menſch fo du wilt daß ſeyn der Ewigkeit außſprechen, 
So muſtu dich zuvor deß Redens gantz entbrechen. 
69. Die geiſtliche Schiffart. 
Die Welt iſt meine See, der Schifmann Gottes Geiſt, 
Das Schif mein Leib, die Seel iſts die nach Hauſe reiſt. 
70. Die Lauterkeit. 
Vollkomne Lauterkeit ift Bild» Form- Liebe⸗loß: 
Steht aller ee G fte weſen bloß. 
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7i. Der weſentliche Menſch. 
Ein weſentlicher Menſch iſt wie die Ewigkeit, 
Die unverändert bleibt von aller aͤuſſerheit. 
1 Wer ſinget mit den Engeln. 
Wer ſich nur einen blif kan überfich erſchwingen, 
Der kan daß Gloria mit GOttes Engeln fingen. 
73% An den Sünder. 
Ach Suͤnder wend dich umb, und lerne Gott erkennen: 
Ich weiß du wirſt Ihn bald den lieben Vatter nennen. 
74. Du muft Vergoͤttet werden. 
Chriſt, es ift nicht genug daß ich in GOtt nur bin: 
Ich muß auch GDttesfafft zum wachſen in mich ziehn. 
75 Du muft auch Fruͤchte tragen. 
Trinkſtu deß HErren Blut, und bringeſt keine Frucht, 
So wirſtu kraͤfftiger als jener Baum verflucht. 
76. Auch dir iſt nichts verſagt. 
O Edler Geiſt entreiß, laß dich doch nicht fo binden: 
Du kanſt GOtt herrlicher, als alle Heilgen finden. 
T. A B ift ſchon genug 
Die Heyden plappern vil: wer Geiſtlich weiß zubetten, 
*) Der kan mit A und B getroͤſt für Gott hintretten. 
*) ABBA 
[67] 78. Ein Lieb verzukt daß andre. 
Wenn meine Seele Gott im Grift begegnen kan, 
So ſtart (O JEſu Chrift!) ein Lieb daß Ander an. 
79. Der geiſtliche Tempel GOttes. 
Die Pforten deiner Stadt, Mein Gott, jind Perlefein: 
Was muß doch fuͤr ein Blitz mein Geiſt dein Tempel ſein. 
80. Daß geiſtliche Zion. 
Führ auf HErr deinen Bau, hier iſt die Friedens⸗Stadt, 
Hier iſt wo Salomon dein Sohn ſein Zion hat. 
81. Der Oelberg. 
Sol dich deß Herren Angſt erlöfen von beſchwerden, 
So muß dein Hertze vor zu einem Oelberg werden. 
82. Daß Hertze. 
Mein Hertz iſt unten eng' und obenher ſo weit, 
Daß es Gott offen fen, und nicht der Irrdigkeit. 
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83. Der geiſtliche Berg. 
Ich bin ein Berg in Gott, und muß mich ſelber ſteigen, 
Daferne Gott mir fol fein liebes Antlitz zeigen. 

84. Die erleuchtung. 
Hin auf. Wo dich der Blitz mit Chrifto fol umbgeben. 
Muſtu wie ſeine drey auf Thabors hoͤhe leben. 

85. Dein Kaͤrker biſtu ſelbſt. 
Die Welt die haͤlt dich nicht: du ſelber biſt die Welt, 
Die dich in dir mit dir fo ſtark gefangen hält. 

[68] 86. Du muſts auch ſelbſt gewinnen. 

Gott hat wol gnug gethan: doch du traͤgſt nichts darvon, 
Wo auch nicht du in Ihm erkriegeſt deine Kron. 


87. Daß geiſtliche Kaͤuchelein. 
Mein Leib iſt eine Schal' in dem ein Kaͤuchelein, 
Vom Geiſt der Ewigkeit wil außgebruͤttet ſeyn. 
88. Eben vom ſelbigen. 
Daß arme Kaͤuchelein kluchſt und pift für und fur: 
Wird es dann nicht bald ſehn deß Ewgen Lichtes Zihr! 
89. Gegen Aufgang muſtu fehn. 
Freund wiltu an Ihm ſelbſt das Licht der Sonnen ſehn 
So muſtu dein Geſicht hin zu dem Aufgang drehn. 
90. Die Unterwuͤrfflichkeit. 
Der Blitz des Sohnes GOtts durchleucht in einem Nun 
Die Hertzen, welche ſich Ihm gaͤntzlich unterthun. 
91. Die Gedult. 
Gedult iſt uͤber Gold: ſie kan auch GOtt bezwingen, 
Und was Er hat und iſt gantz in mein Hertze bringen. 
92. Die geheimſte Gelaſſenheit. 
Gelaſſenheit faͤht GOtt: Gott aber ſelbſt zulaſſen, 
Iſt ein Gelaſſenheit die wenig Menſchen ſaſſen. 


93. Der geheime GOttes Kuß. 
Gott fújt mich feinen Sohn mit feinem heilgen Geiſt, 
Wenn er mich liebes Kind in Chrifto SEfu heiſt. 
94. Eins, iſt deß andern Troſt. 
Gott iſt der Lichter Licht, Mein Heyland iſt die Sonne, 
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[69] 95. Daß Lamm und auch der Liw. 
Wer alles untertritt, und alles dultet fein, 
Der muß ein Lamm und Loͤw in einem weſen ſeyn. 


96. Der Geiſt iſt eine Taube. 
Warumb daß Gottes Geiſt wie eine Taub' erſcheint? 
Er thuts, weil Er, mein Kind dich zu erkeucheln meint. 


97. Der Heilgen Tauben näft. 
Wenn du ein Täublein biſt, und keine Galle haft, 
So findeſtu mein Chrift im Hertzen SEju raft. 


98. Am ſicherſten am beſten. 
Fleuch meine Taube fleuch, und raſt' in Chriſti Seelen, 
Wo wiltu dich ſonſt hin verbergen und verhoͤlen? 


99. Die Wiederguͤltige Taͤubelein. 
O wunder! GOtt ift mir, ich Ihm ein Täubelein: 
Schau doch wie alle Zwey ein ander Eines ſeyn! 


100. Gib Ruh, ſo ruhſtu wieder. 
Wenn Gottes Taube kan in deinem Hertzen ruhn, 
Wird fie dir widerumb daß Hertze GOtts aufthun. 


101. Die geheime Vberſchattung. 
Ich muß GoOtts Schwanger fein: fein Geiſt muß ob mir 
ſchweben, 
Und Gott in meiner Seel wahrhafftig machen leben. 


102. Daß aͤußre troͤſt mich nicht. 
Was hilfft michs Gabriel, daß du Mariam gruͤſt, 
Wenn du nicht auch bey mir derſelbe Botte biſt! 


103. Die geiſtliche Geburt. 
Berührt dich GOttes Geiſt mit feiner weſenheit, 
So wirdt in dir gebohrn das Kind der Ewigkeit. 


[70] 104. Die geiſtliche Schwaͤngerung. 
ft deine Seele Magd, und wie Maria rein, 
So muß fie Augenbliks von GDtte ſchwanger fein. 


105. Ein Rieß' und auch ein Kind. 
Wenn Gott ſich (a) weſentlich in mir gebohren findt, 
So bin ich (Wunder ding!) ein Rieß' und auch ein Kind. 
a. Warhafftig alſo weſentliche Buſſe beym Thanl. 
inftit. e. I. 
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106. Erweitert muſtu ſeyn. 
Erweitere dein Hertz, fo gehet GOtt darein: 
Du ſolt ſein Himmelreich, Er wil dein Koͤnig ſeyn. 
107. Die Neugeburt. 
Hat deine Neugeburt mit weſen nichts gemein, 
Wie kan fie ein Geſchoͤpff in Chrifto IEſu fein? 
108. Die Braut GOttes. 
Kind werde Gottes Braut, entbeuth dich Ihm allein: 
Du wirſt ſeins Hertzens Schatz, und er dein liebſter ſein. 
109. Die Welt vergehet nicht. 
Schau, diſe Welt vergeht. Was? ſie vergeht auch nicht, 
Es ift nur Finſternuß was Gott an jhr zerbricht. 
110. Die Verklaͤrung. 
Mein Leib der wird für GOtt wie ein Carfunkel ſtehn, 
Wenn feine grobheit wird im Feuer untergehn. 
111. Maria. 
Du preiſt Mariam hoch: ich ſage noch darbey, 
Daß fie die Königin der Königinnen fen. 
[71] 112. Auß und ein, Gebaͤhren und 
Gebohren fegn. 
Wenn du in Wahrheit kanſt auß Gott gebohren ſeyn, 
Und wider GDtt gebaͤhrn: fo gehſtu auß und ein. 
113. Man fol vernͤͤnfftig handeln. 
Freund ſo du trinken wilt, ſo ſetz doch deinen Mund, 
Wie ein Vernunfftiger recht an dek Faſſes ſpund. 
114. Die Crea turn find gut. 
Du klagſt, die Creaturn die bringen dich in Pein: 
Wie? muͤſſen fie doch mir ein Weg zu Gotte ſeyn. 
115. Die geiſtliche Jagt. 
Wie wol wirſtu gejagt von Hunden lieber Chriſt: 
So du nur williglich die Hindin Gottes biſt. 
116. Die beſte Geſellſchafft. 
Geſellſchafft acht ich nicht: Es ſey dann daß das Kind, 
Die Jungfrau, und die Taub', und's Lamm beyſammen ſind. 
117. Die Einſamkeit. 
Die Einſamkeit iſt noth: doch, ſey nur nicht gemein: 
So kanſtu uͤberall H Gren 
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118. Goͤttlich Leben. 
Im fall dich niemand recht und gnug berichten kan 
Was Gottlich Leben fey: fo ſprich den Henoch an.“) 
*) Henoch heiſt ein GOtt ergebener. 
119. Goͤttliche gleichheit. 
Ein Gott ergebner Menſch iſt Gotte gleich an Ruh, 
Und wandelt uͤber Zeit und Ort in jedem Nu. 
120. Man jßt und Trinket Gott. 
Wenn du Vergoͤttet biſt, fo jßt⸗ und trinkſt⸗ du Gott, 
(Und diß iſt ewig wahr) in jedem biſſen Brodt. 
[72] 121. Daß Glied hat deß Leibes weſen. 
Haſtu nicht Leib und Seel und Geiſt mit Gott gemein: 
Wie kanſtu dann ein Glied im Leibe IEſu ſeyn? 
122. Die geiſtliche Weinrebe. 
Ich bin die Reb' im Sohn, der Vatter pflantzt und ſpeiſt, 
Die Frucht die auß mir wachſt ift Gott der heilge Geiſt. 
123. Gedult hat jhr warumb. 
Ein Chriſt traͤgt mit Gedult ſein Leyden, Creutz und Pein, 
Damit er ewig mag bey feinem JEſu ſeyn. 
124. Gtt ift voller Sonnen. 
Weil der gerechte Menſch glaͤntzt wie der Sonnenſchein, 
So wird nach dieſer Zeit GOtt voller Sonnen ſeyn. 
125. Du muft daß weſen haben. 
Gott ſelbſt iſts Himmelreich: wiltu in Himmel kommen, 
Muß GDttes weſenheit in dir ſeyn angeglommen. 
126. Die Gnade wird Natur. 
Fragſtu warumb ein Chrift ſey From, Gerecht und Frey? 
So frageſtu warumb ein Lamm kein Tieger ſey. 
127. Daß Liebſt' auf dieſer Erden. 
Fragſtu was meine Seel am Liebſten hat auf Erden? 
So wiſſe daß es heiſt: mit nichts beflekket werden. 
128. Der Himmel ſteht ſtaͤtts offen 
Verzweifle nicht mein Chriſt, du kanſt in Himmel draben, 
So du nur magſt darzu ein Maͤnnlich Hertze haben. 
129. Eins jeden Eigenſchafft. 
Daß Thier wird durch die Art, der Menſch durch den Verſtandt, 
73] Der Engel durch daß ſchaun, durchs weſen Gott bekandt. 
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130. Es muß Vergoldet fein. 

Chrift alles was du thuſt, daß uͤberzeuch mit Gold:“) 

Sonſt ift GOtt weder dir, noch deinen Werken hold. 

*) Gold der Liebe. 

ell. Nimb alfo, daß du haſt. 
Menſch nimbſtu GOtt als Troſt, als ſuͤſſigkeit, und Licht: 
Was haftu dann wenn Troſt, Licht, ſuͤſſigkeit gebricht? 
192. GOtts Eigenſchafft. 

Was ift GoOtts Eigenſchafft? fich ins Geſchoͤpff ergieſſen 

Allzeit derſelbe ſeyn, nichts haben, wollen, wiſſen.“) 

*) Verſtehe aceidentaliter oder zufälliger weiſe; 
dann was Gott wil und weiß, daß wil und weiß er 
weſentlich. Alſo hat er auch nichts (mit Eigenſchafft.) 

133. Die Gelaſſenheit. 
Freund glaub es, heiſt mich GOtt nicht in den Himmel gehn, 
So wil ich lieber hier, auch in der Hoͤlle ſtehn. 

134. Die Gleichheit. 
Wer nirgends iſt gebohrn, und niemand wird bekandt, 
Der hat auch in der Hoͤll ſein liebes Vaterland. 

135. Die Gelaſſenheit. 
Ich mag nicht Krafft, Gewalt, Kunſt, Weißheit, Reichthum, 

Schein: 
Ich wil nur als ein Kind in meinem Vater ſein. 
136. Eben von derſelben. 
Geh auß, ſo geht Gott ein: Stirb dir, ſo lebſtu Gott: 
Sey nicht, ſo iſt es Er: thu nichts, ſo gſchicht's Geboth. 
[74] 137. Schrifft ohne Geiſt iſt nichts. 
Die Schrifft iſt Schrifft ſonſt nichts. Mein Troſt iſt Weſenheit 
Und daß Gott in mir ſpricht daß Wort der Ewigkeit. 
138. Der Shine im Himmelreich. 

Die Seele, welche hier noch kleiner iſt als klein, 

Wird in dem Himmelreich die ſchoͤnſte Göttin fein. 
139. Wie kan man Engliſch ſeyn? 

Kind wiltu Engliſch ſeyn, ſo kanſtu es bereit: 

Wie dann? ſie leben ſtaͤts in unannehmlichkeit. 
140. Die Selbſt⸗vernichtigung. 

Nichts bringt dich uͤber dich als die Vernichtigkeit: 

Wer mehr Vernichtigt jift, der bat mehr Goͤttlichkeit. 
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141. Der Grundgelaſſene. 
Ein Grundgelaſſner Menſch iſt Ewig frey und Ein: 
Kan auch ein Unterſcheid an jhm und Gotte fein? 
142. Du muſt es ſelber ſeyn. 
Frag nicht was Goͤttlich ſey: Denn ſo du es nicht biſt, 
So weiſtu es noch nicht, ob dus’ gleich hoͤrſt mein Chrift. 
143. In Gott ift alles Gott. 
In Gott iſt alles Gtt: Ein eintzigs Wuͤrmelein, 
Daß ift in Gott fo viel als tauſend Gotte fein. 
144. Was iſt Gelaſſenheit? 
Was iſt Gelaſſenheit? Ich ſag' ohn Heucheley: 
Daß es in deiner Seel der wille IEſu fep. 
145. Daß weſen GOttes. 
Was ift das weſen Gotts? Fragſtu mein aͤngigkeit? 
Doch wiſſe, daß es iſt ein' uͤberweſenheit. 


146. GOtt ift Finſternuß vnd Liecht. 
Gott ift ein lautrer Blitz, und auch ein Tunkles nicht, 
Daß keine Creatur beſchaut mit jhrem Licht. 


[75] 147. Die Ewge Gnadenwahl. 
Ach zweifele doch nicht: Sey nur auß Gott gebohrn, 
So biſtu ewiglich zum Leben außerkohrn. 


148. Der arme im Geiſt. 
Ein wahrer armer Menſch ſteht gantz auf nichts gericht: 
Gibt Gott jhm gleich fich ſelbſt, ich weiß er nimbt jhn niht. 
149. Du ſelbſt biſt alle Dinge. 
Wie magſtu was begehrn? du ſelber kanſt allein, 
Der Himmel und die Erd', und tauſend Engel ſein. 
150. Die Demut iſt dir Noth. 
Sieh nur fein unter dich: du fleuchſt den Blitz der Zeit, 
Was meinſtu dann zu ſchaun in Blitz der Ewigkeit. 
151. Deß Chriſten Edelſtes. 
Was iſt daß Edelſte? Was iſt daß fein⸗Perlein 
Deß Neugebornen Chriſts? Ihm allzeit gleiche ſein, 
152. Daß Allergoͤttlichſte. 
Kein ding ift Göttlicher (im fall du es kanſt faſſen,) 
Als jetzt und ewiglich ſich nicht bewegen laſſen. 
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153. Die Ewigkeit. 
Was iſt die Ewigkeit? Sie iſt nicht diß, nicht daß, 
Nicht Nun, nicht Ichts, nicht Nichts, fte ift, ich weiß nicht was. 
154. Ein Stern geht fuͤr die Sonne. 
Ich frage nicht ſo viel nach tauſend Sonneſchein, 
Wenn ich nur mag ein Stern inn Augen IeEſu fein. 
155. Es ligt an dir allein. 
Ach Menſch verſaͤum dich nicht, es ligt an dir allein, 
Spring auf durch Gott, du kanſt der groͤſt' im Himmel fein. 
156. GOtt kennt man durch die Sonne. 
Die Sonn iſt nur ein Glaſt, und alles Licht ein ſchein: 
Was muß doch für ein Blitz, Gott meine Sonne ſeyn! 
157. GOtt ſchauet man an ſich. 
Wie iſt mein Gott geſtalt? Geh ſchau dich ſelber an, 
Wer ſich in Gott beſchaut, ſchaut Gott warhafftig an. 
158. Die Seele kombt von GOtt. 
Die Seel ift eine Flamm auß Gott dem Blitz gegangen: “) 
Ach folte fie dann nicht in Ihn zuruͤk gelangen. 
*) intellige ereaturaliter. 
159. Der Geiſt ift wie das Weſen. 
Mein Geiſt ift wie ein ſeyn: er ahnt dem weſen nach, 
Von dem er urgeſtandt, und Anfangs außgebrach. 
160. Der Geiſt ſtirbt nimmermehr. 
Der Geiſt lebt in fidh ſelbſt: gebricht jhm gleich das Licht, 
(Wie ein verdampter wird) ſo ſtirbet er doch nicht. 
161. Im jnnern Wohnt man wol. 
Was meines Geiſtes Geiſt, meins weſens weſen iſt, 
Daß iſts, daß ich fuͤr mich zur Wohnung hab erkieſt. 
162. Hinein kehr deine Strahlen. 
Ach kehrt nur meine Seel jhr Flammen umb und ein! 
So wird ſie mit dem Blitz, bald Blitz und Eines ſein. 
163. GOtt wuͤrket wie daß Fewr. 
Daß Fewer ſchmeltzt und eint: ſinckſtu in Urſprung ein, 
So muß dein Geiſt mit Gott in Eins geſchmeltzet fein. 
164. Die Unſchuld brennet nicht. 
Entſchulde dich durch GOtt: die Unſchuld bleibt bewehrt, 
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[77] 165. Ein Troͤpfflein iſt genug. 
Wer nur ein tröpfflein Blutts auß Chrifto fan genieffen, 
Der muß gantz ſeeliglich mit Ihm in Gott zerfliſſen. 
166. Die Boßheit hat kein weſen. 
Menſch wenn du durch das Blutt deß Lammes biſt geneſen, 
So biftu ewiglich kein boͤſer Menſch geweſen. 
167. Der Mittler it nur IEſus. 
Ich weiß kein mittel nicht als meinen JEſum Chriſt: 
Sein Blutt daß iſts, in dem fih GOtt in mich ergift. 
168. Eins iſt ſo Alt als daß andre. 
Ein Kind, daß auf der Welt nur eine Stunde bleibt, 
Daß wird fo Alt, als man Mathufalem beſchreibt. 
169. Die Gleichheit ſchauet Gott. 
Wem nichts wie alles iſt, und alles wie ein nichts: 
Der wird gewuͤrdiget deß Liebſten Angeſichts. 


170. Die ſcheydung muß geſchehn. 
Die Unſchuld iſt ein Gold daß keine Schlakken hat: 
Entzeuch dich auß dem Kiß, ſo biſtus' in der that. 
me Der Adler fleuget hoch. 
Ja wer ein Adler ift, der kan fih wol erſchwingen, 
Und Über Seraph im durch tauſend Himmel dringen. 


172. Ein Phoenix ſol man ſeyn. 
Ich wil ein Phoenix ſeyn, und mich in Gott verbrennen, 
Damit mich nur nichts mehr von Ihme koͤnne trennen. 


173. Die Schwachen müijen warten. 
Du armes Voͤgelein, kanſtu nicht ſelber fliegen, 
So bleib noch mit Gedult biß du mehr krafft haſt ligen. 
[78] 174. Es wil geuͤbet ſeyn. 
Verſuch mein Täubelein: mit übung lernt man viel: 
Wer nur nicht ſitzen bleibt, der kombt doch noch zum Ziel. 


175. Der Geiſt führt in die Wuͤſte. 
Kanſtu dich auf den Geiſt in deinem Heyland ſchwingen, 
So wird er dich mit ſich in ſeine Wuͤſte bringen. 

176. Beſtaͤndig muß man ſeyn. 
Verſtockt iſt halb verlohrn: doch wer im gutten kan, 
Ein Stok und Eyſen ſeyn, ſteht auf deß Lebens bahn. 
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177. Es wird nicht alls gerichtet. 
Die Menſchen die in Gott mit Chriſto ſind verſchlungen, 
Sind durchs Gericht' und Tod gantz ſeelig durchgedrungen. 
178. Als ſteht im Ich und Du 
(Schoͤpffer vnd Geſchoͤpffe.) 
Nichts iſt als Ich und Du: und wenn wir zwey nicht ſein, 
So ift GOtt nicht mehr GOtt, und fällt der Himmel ein. 
Beſihe den Begihrer am Ende. 
179. Es ſol ein Einigs werden. 
Ach ja! war’ ich im Du, und Du im ich ein Ein! 
So moͤchte Tauſendmahl der Himmel Himmel ſein. 
180. Der Menſch ift nichts, GOtt alles. 
Ich bin nicht Ich noch Du: Du biſt wol Ich in mir: 
Drumb geb ich dir mein GDtt allein die Ehrgebuͤhr. 
181. Der Suͤnder iſt verblendt. 
Der Suͤnder ſiehet nicht: Ja mehr er laufft und rennt, 
In ſeiner Eigenheit, je mehr er ſich verblendt. 


[79] 182. GOtt' ift alles gegenwartig. 
Es iſt kein Vor noch Nach: was Morgen ſol geſchehn, 
Hat GOtt von Ewigkeit ſchon weſentlich geſehn. 
183. In der mitten ſiht man alles. 
Setz dich in Mittelpunct, ſo ſihſtu alls zugleich, 
Was jetz und dann geſchicht, hier und im Himmelreich. 
184. Der Cherubin ſchaut nur auf 
Gott. 
Wer hier auf niemand fibt, als nur auf Gott allein: 
Wird dort ein Cherubin bey ſeinem Throne ſein. 
185. Der Sohn und Gnadenthron. 
Weg mit dem Schattenſtul: der Eingebohrne Sohn 
Iſt nun in mir daß ſelbſt, und mein Verſoͤhnungsthron. 


186. Man fol G0tt nit verſuchen. 
Sey Zuͤchtig, Keuſch und Still: wer unbedachtſam rennt, 
Wird von der Majeſtaͤt geſtuͤrtzet und verbrennt. 


187. Ich darf kein Ferrn⸗Geſicht. 
Freund, fo ich für mich ſelbſt kan in die weite ſehn: 
Was darf es dann erſt durch dein ferrncGkeſicht geſchehn? 
nttr "7| dala Ol ni 
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188. Man mißt daß weſen nicht. 
Es iſt kein Anfang nicht, es iſt auch nicht ein Ende, 
Kein Mittelpunct noch Kreiß, wie ich mich jmmer wende. 
189. Der Anfang findt daß Ende. 
Wann Gtt fih mit mir Menſch vereinigt und verbindt, 
So ſiht der Anbegin, daß er ſein Ende findt. 
190. Von Gott. 
Gott der geneuſt ſich ſelbſt: wird ſeiner auch nicht ſatt, 
Weil Er an ſich allein die hoͤchſte gnuͤge hat. 
[80] 191. Verbothnes muß man meyden. 
Wer ſich nicht mit der Frucht die Gott verbothen ſpeiſt, 
Wird auß dem Paradeiß nicht einen tritt verweiſt. 
192. Rechtſchaffen muß man ſeyn. 
Ach Bruder werde doch: was bleibſtu Dunſt und Schein? 
Wir muͤſſen weſentlich ein Neues worden ſeyn. 
193. Der Sieg iſt weſentlich. 
Menſch weil es nicht im wolln und eygnen Lauffen ligt, 
So muſtu thun wie Gott, der ohne willen Sigt. 
194. Daß Licht gibts zu erkennen. 
Geh, ruff dem Morgenſtern: denn wann der Tag anbricht, 
So ſiehet man erſt recht, was Schoͤn iſt oder nicht. 
195. Regiern iſt Koͤniglich. 
Wer wol regieren kan im Streit, in Freud' und Pein: 
Der wird in Gottes Reich Ein ewger Koͤnig ſein. 
196. Die Demut iſt ſehr gut. 
Ich mag kein König feyn: und fo ich es je muß, 
So werf ich mich doch ſtraks mein Gott fuͤr deinen Fuß. 
197. Verlaͤugnung Seiner ſelbſt. 
HErr nimb die Krone hin: Ich weiß ja nichts vom Mein: 
Wie kan ſie dann mit recht mein' und nicht deine ſein? 
198. Gott ſpielt mit dem Geſchöͤpffe. 
Dik alles ift ein Spiel, daß Ihr die Gottheit macht: 
Sie hat die Creatur umb Ihret willn erdacht. 
199. Auch GOtt verlaͤugnet ſich. 
Wenn Gott zum Heilgen ſpricht: du du Haft Mich erzihlt: 
51) Sag, ob er nicht mit jhm recht der Verlaͤugnung ſpielt? “) 
Matt b. 25. * Weil GOtt jhm Gnade und Krafft 
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dar zu gegeben; oder es ſelbſt durch feinen Geiſt in jhm 
dem Menſchen gethan. 
200. Die Aufgegebenheit. 
Wer ſeine Seele hat verlohren und vergeben, 
Der kan gantz ſeeliglich mit GOtt die wette leben. 
201. Der Menſch und der andre Gott. 
Sag zwiſchen mir und Gott den eingen Unterſcheid? 
Es iſt mit einem Wort, nichts als die Anderheit. 


202. Alleine ſeyn gleicht Gott. 
Wer ſtaͤts alleine lebt, und niemand wird gemein: 
Der muß, ift er nicht GOtt, gewiß Vergoͤttet fein. 


203. Die Demut ſteigt am Hoͤchſten. 
Wer in der Demut GDUS am tieffſten ift verſunken, 
Der ift der hoͤchſte Glantz auß allen Himmelsfunken. 


204. Der Menſch Immanuel. 
Wer ſtaͤts in ſich die Schlang' und Drachen kan ermorden, 
Der ift Immanuel in Chrifto IJEſu worden. 


205. Daß Boͤſe ſcheyd vom Gutten. 
Iß Butter iß mein Kind, und Hoͤnig (GOtt) dabey: 
Damit du lernſt wie boͤß' und gutt zuſcheyden fen. 


206. Ein Mann und auch ein Kind. 
Ein Mann iſt nicht ein Kind: doch wiſſe daß ein Mann 
So du nur wilt in dir mein Kind, wol Leben kann. 


207. GOtt iſt in dir daß Leben. 
Nicht du biſt der da lebt: denn daß Gejchöpf ift Tod, 
Daß Leben, daß in dir dich leben macht ift Gott. 


[82] 208. Gelaſſen muß man ewig ſeyn. 
Wer auch im Paradiß nicht noch ſol untergehn, 
Der Menſch muß ewiglich, auch Gottes, ledig ſtehn. 
209. Die wahre Ledigkeit. 
Die wahre Ledigkeit iſt wie ein edles Faß, 
Daß Nectar in ſich hat: Es hat, und weiß nicht waß. 
210. Die Goͤttliche Heiligkeit. 
Menſch, iſts dein Ernſt, du kanſt ohn allen falſchen Schein, 
So Heilig und, gerecht, als Gt dein Gchöbffer fein. 
IP. // CI. OT. Pl 


IE, 211] Andertes Buch. 59 


2. Was iſt die Heiligkeit? 
FRechtſchaffne Heiligkeit ift wie ein guldnes Glaß, 
Durchauß polirt und rein. Geh, und betrachte daß. 
212. Sechs Dinge ſeynd nur Eins. 
Rath, wie ein Menſch und Gott, ein Liw, Lamm, Niep’, 
und Kind, 
In einer Creatur ein einigs weſen ſind. 
213% Die Wörtlein Auß und Ein. 
Zwey Woͤrtlein lieb ich ſehr: ſie heiſſen Auß und Ein: 
Auß Babel, und auß mir, in Gott und IEſum ein. 
214. Die Werke gelten gleiche. 
Hab keinen unterſcheid: heiſt Gott den Miſt verfuͤhren, 
Der Engel thuts ſo gern als ruhn und Muſiciren. 
215. Man muß ſich recht bequemen. 
Wer fih zum Aufgang kehrt, und wartt auf feinen Gott, 
In dem kombt bald herfuͤr daß gnaͤdge Morgenroth. 


216. Was heiſſet Engliſch Leben. 
Rein, Lauter, g'laſſen ſeyn: recht lieben, dienen, ſchauen, 
Heiſt wol mit guttem recht ein Engliſch leben bauen. 


[83] 217. Der Achtmalſeelige. 

Sey Hungrig, Arm, und Sanfft, Barmhertzig, Friedlich, Rein, 

Betruͤbt, Verfolgt umb Gott: fo kanſtu ſeelig fein. 

218. Die Weißheit wird gemeiſtert. 

(a) Die Weißheit tadelt nichts: fie aber muß allein 

Und jhrer Creatur ſo offt getadelt ſein. 

(a) Und GOtt fahe, daß es alles gutt war, was Er 
gemacht hatte. 


219. Die gutten Werke. 
Mit Speiſe, Trank und Troſt, Beherbrigen, Bekleyden, 
Beſuchen in der Noth, heiſt GOttes Laͤmmlein weiden. 


220. Wachen, Faſten, Betten. 
Drey Werke muß man thun, wenn man für Gtt will trethen, 
Er fordert ſonſt auch nichts: als Wachen, Faſten, Bethen. 
221. GbOtt ſieht nur zwey Dinge. 
Zwey Dinge ſiht nur Gott, den Bok, und mich ſein Lamm: 
Vom Bokke ſcheydet mich Ein Einge Liebesflamm. 
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222 Es muß Gewuchert ſeyn. 
Knecht wuchre daß du haſt: denn wann der HErr wird kommen: 
So wird von jhm allein der Wuchrer angenommen. 
223. Gott liebt die Keuſchheit ſehr. 
Die Keuſcheit iſt bey GOtt, ſo kraͤfftig, wehrt und rein 
Als tauſend Lilien fuͤr einer Tulpe ſein. 
224. Die liebreiche Buſſe. 
Freund ſo du ja nicht wilt ein Junggeſelle bleiben, 
So wolle dich doch nur mit Magdalen beweiben. 
[84] 225. Die Feuer⸗Tauffe. 
Getauffet muß man ſeyn: wen Geiſt und Feuer kaufft, 
Der iſts der Ewiglich in keinem Pful erſaufft. 
226. Die Tauffe. 
Ach Suͤnder trotze nicht, daß du getauffet biſt: 
Die ſchoͤnſte Lilge wird im Koth zu Koth und Miſt. 
227. Auch darvon. 
Was hilfft dichs daß du biſt mit Waſſer abgewaſchen? 
So du in dir nicht daͤmpffſt die Luſt vom Koth zunaſchen. 
228. Nur eins wil GOtt von unß. 
Ein Eintzigs Wort ſpricht GOtt zu mir, zu dir, und allen, 
Lieb: thun wir daß durch Ihn, wir muͤſſen jhm gefallen. 
229. Daß Bildnuß halt in Ehren. 
Speyſtu die Bilder an, und biſt doch ſelbſt ein Bild? 
Was meinſtu du dann von dir, wie du beſtehen wilt? 


230. Der Lebensbaum. 
Sol dich deß Lebensbaum befreyn von Todsbeſchwerden, 
So muſtu ſelbſt in Gott ein Baum def Lebens werden. 


231. Die Sonnenwende. 
Verwundre dich nicht Freund, daß ich auf nichts mag ſehn, 
Ich muß mich allezeit nach meiner Sonne drehn. 


232. Gruͤn und Weiß, hat den Preiß. 
Zwey Farben halt' ich hoch, und ſuche ſie mit fleiß: 
Gruͤn in Gerechtigkeit, in Chriſti Unſchuld Weiß. 

233. Die Tugend lebt in Liebe. 
Fuͤrwar die Tugend lebt, ich ſags ohn deuteley 
Lieb, und ſo ſiheſtu, daß Lieb ihr rae 
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234. Erwöhle was du wilt. 
Lieb’ ift die Königin, die Tugenden Jungfrawen, 
Die Maͤgde Werk und That: wem wiltu dich vertrauen. 

235% Die geheimbe Maſſigkeit. 
Wer keines Dings zuviel, in ſich pflegt einzuſauffen: 
Auch Gotts “) (verſteh mich recht) den muß ich maͤſſig tauffen. 
*) denotatur hie gula Spiritualis. 

236. Friedreich heiſt Gottes Sohn. 
Nenn mich nicht Seraphin, nicht Cherubin, nicht Thron: 
Ich wil der Friedreich“) ſeyn: denn fo heiſt Gotttes Sohn. 
*) beati pacifici, quoniam filij Dei vocabuntur. 


237. ®Dtt wil vollkommne haben. 
Entwachſe dir mein Kind: wiltu zu Gott hinein: 
So muſtu vor ein Mann vollkomnes Alters ſein. 
238. Auß Tugend waͤchſt der Friede. 
Fried iſt der Tugendlohn, jhr end und Unterhalt, 
Ihr Band und Seeligkeit: ohn jhn zerſtaͤubt fie bald. 


239. Der jnnerliche Friede. 
In ſich mit GOtt und Menſch befriedigt ſeyn und Ein, 
Daß muß, bey gutter Trew, Fried uͤber Friede ſein! 

240. Der Goͤttliche Friede. 
Ach! wer in Gott ſein End, und ſeinen Sabbath kommen, 
Der iſt in Frieden ſelbſt Verformbt und auffgenommen. 


241. Die Vierfache uͤberwindung. 
Mit liſtigkeit, Gedult, Gehorſam, Maͤſſigkeit, 
Erhältftu wieder dich, Gott, Welt, und Feind den Streit. 


242. Jerufalem ligt mitten. 
Wer in der mitten ligt, und lacht zu Spott und Hohn: 
Der iſt Jeruſalem deß Koͤnigs Stadt und Thron. 


243. Die Sanfften ſind die Lammer. 
Wen weder Gott noch Feind bringt auß der Sanfften 
Orden, 
Der ift nu gantz ein Lamb im Lamme JEfu worden. 
244. Verachtet ſeyn bringt Wonne. 


Verlacht, Verlaſſen ſtehn, viel leyden in der Zeit, 
Nichts haben, konnen, fegn, ift meine Herrlichkeit 
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245. Die GOttheit ift meine Mutter. 
Auß Gott bin ich gebohrn: iſts ohne deuteley: 
So frage mich nur nicht wer meine Mutter ſey. 
246. Der Teufel. 
Der Teufel hoͤret nichts, als Donnern, poltern, krachen: 
Drumb kanſtu jhn mit Luft durch Sanfftmuth thoͤricht machen. 
247. Du kanſt dem Feind vergeben. 
Entbrenne doch mein Kind, und ſey ein Licht in Gott: 
So biſtu Belials Gifft, Finſternuͤß, und Tod. 
248. Die Stille gleicht dem Ewgen 
nicht. 
Nichts iſt dem Nichts ſo gleich als Einſamkeit und Stille: 
Deßwegen wil ſie auch, ſo er was wil, mein Wille. 
249. Der Teufel ſicht kein Licht. 
Menſch wikle dich in Gott, verbirg dich in fein Licht: 
Ich ſchwehre dir beym Jah, der Teufel ſiht dich nicht. 
250, Die Sanfftmuth zeigt es an. 
Kan ich an deiner Thür vergoldet Oelholtz kennen: 
So wil ich dich deß Bliks den Tempel Gottes nennen. 


[87] 251. Es muß von G—Ott herkommen. 
Sol meine Lampe Licht und lautre Strahlen ſchiſſen, 
So muß daß Oel auß dir mein liebſter SEfu flieſſen. 


2525 Die hoͤchſte benedeiung. 
Kein Menſch hat jemals GOtt jo hoch gebenedeit, 
Als der Ihm, daß er jhn zum Sohn gebuehrt, verleiht. 


253. Mit meyden muß man ſtreiten. 
Haftu verworffenheit, verachten, meiden, fliehn, 
So kanſtu thurſtiglich mit GOtt zu Felde ziehn. 


254. Daß Seraphiniſche Leben. 
Auß Liebe gehn und ſtehn, Lieb aͤthmen, reden, fingen: 
Heiſt ſeine Lebenszeit wie Seraphim verbringen. 


255. Fuͤnff Staffeln find in Gott. 
Fuͤnff Staffeln find in Gtt: Knecht, Freund, Sohn, Braut, 
Gemahl: 
Wer weiter kombt ), verwird, und weiß nichts mehr von Zah 
*) ann ihilatur, à ſeiplo diffluit, deficit &e. fe: moraliter. 
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256. Nichts Unreins kombt für Gott. 
Ach Menih werd' uͤberformt: fuͤrwar du muft fo fein 
Für Gottes Angeſicht, als Chrifti Seele fein. 
257. Du auch muſt fuͤr Ihn Sterben. 
Deß Herren Chriſti Tod hilfft dich nicht eh mein Chriſt, 
Biß auch du ſelbſt fuͤr Ihn in Ihm geſtorben biſt. 
258. Die Ewigkeit. 
Im fall dich laͤnger dünkt die Ewigkeit als Zeit: 
So redeſt du von Peyn und nicht von Seeligkeit. 
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88) Drittes Buch 
Geiſtreicher Sinn und 
Schluß ⸗Reime. 

1. Auf die Krippe JEſu. 
Dip Holtz ift koͤſtlicher als Salomonis Thron: 
Weil drein geleget wird der wahre GOttes Sohn. 

2 Über den Stall. 
Ach Pilger kehr hier ein, der Stall zu Betthlehem 
Iſt beſſer als die Burg und Stadt Jeruſalem. 
Du Herbergeſt hier wol: weil ſich daß Ewge Kindt, 
Mit ſeiner Jungfrau Braut und Mutter hier befindt. 

3. An die Jungfraw Maria. 
Sag an, O wehrte Frau, hat dich nicht außerkohrn 
Die Demut, daß du Gott empfangen und gebohrn? 
Sag, obs was anders iſt? Damit auch ich auf Erden 
Kan eine Magd und Braut und Mutter Gottes werden. 

4. Ein Seufftzer. 
Man legte GOtt aufs Stro, als Er ein Menſch ward, hin: 
Ach daß ich nicht daß Heu und Stro geweſen bin! 

5. An den Gelehrten. 
Du gruͤbelſt in der Schrifft, und meinſt mit Kluͤgeley 
Zu finden GOttes Sohn: Ach mache dich doch frey 
Von difer Sucht, und komm in Stall jhn ſelbſt zu kuͤſſen: 
So wirſtu bald der Krafft deß wehrten Kinds genieſſen. 

[89] 6. Die GOtts gemwürdigte Einfalt. 

Denkt doch, was Demut iſt! ſeht doch was Einfalt kan! 
Die Hirten ſchauen GoOtt am allererſten an. 
Der ſiht Gott nimmermehr, noch dort noch hier auf Erden, 
Der nicht ganz jnniglich begehrt ein Hirt zu werden. 

1 Daß wohlbethaute Heu. 
Kein Vieh hat beffer Heu, weil Graß wachſt, je genoſſen, 
Als was mein Jeſulein der armſte hat begoſſen 
Mit feiner Auͤglein thau: Ich dachte mich, allein 
Durch dieſe Koſt gerecht und Ewig ſatt zu ſein. 

8. Die ſeelige Nachtſtille. 
Merk, in der ſtillen Nacht wird GOtt ein Kind gebohrn, 
Und iii mas ki "Org pi ohrn: 
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Iſt deine Seele ſtill, und dem Geſchoͤpffe Nacht, 
So wird Gtt in dir Menſch, und alles wiederbracht. 
Di An die Hirten. 
Gieb Antwort liebes Volk, was haſtu doch gefungen 
Als du in Stall eingingſt mit den erbebten Zungen, 
Und Gott ein Kind geſehn? Daß auch mein Jeſulein 
Mit einem Hirten Lied von mir gepreiſt kan ſein. 
10. Daß Unerhoͤrte Wunder. 
Schaut doch jhr lieben ſchaut, die Jungfrau ſaͤugt ein Kind, 
Von welchem ich und ſie, und jhr, geſaͤuget ſind. 
Ulle Der eingemenſchte GOtt. 
Gott trinkt der Menſchheit Milch, laͤſt feiner Gottheit Wein: 
Wie folt er dann numehr nicht gar durch Menſchet fein. 
12. Es trägt und wird getragen. 
Daß Wort daß alles trägt, auch ſelbſten GOtt den Alten, 
Muß hier ein Jungfraͤulein mit jhren aͤrmlein halten. 
190] 13. Ich die Urſach. 
Sag allerliebſtes Kindt, bin ichs umb den du weinſt? 
Ach ja du ſiehſt mich an: ich bins wol den du meinſt. 
14. Kuͤſſungs Begierde. 
Ach laß mich doch mein Kind mein Gott an deinen Fuͤſſen, 
Nur einen Augenblik daß minſte Bruͤnklein kuͤſſen. 
Ich weiß werd' ich von Dir nur bloß beruͤhret ſein, 
Daß ſtraks verſchwinden wird, mein', und auch deine Pein. 
1 Der beſte Lobgeſang. 
Singt fingt jhr Engel ſingt: Mit hundert tauſend Zungen, 
Wird dieſes wehrte Kind nicht wuͤrdiglich beſungen. 
Ach moͤcht' ich ohne Zung, und ohne Stimme ſein! 
Ich weiß ich ſaͤng' ihm ſtraks daß liebſte Liedelein. 
16. Er mir, ich Ihm 
Wißt, GOtt wird mir ein Kind, ligt in der Jungfrau Schoß, 
Daß ich jhm werde Gott und wachs jhm gleich und groß. 
12 Am Naͤchſten am beiten. 
Menſch werde Gott verwandt auß Waſſer, Blutt und Geiſt, 
Auff daß du GDtt in Gott auß GOtt durch Götte ſeiſt. 
Wer jhn Umbhalſen wil, muß jhm nicht nur allein, 
Befreundet, ſondern gar ſein Kind und Mutter ſein. 
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18. Die beweglichſte Muſika. 
O ſeht, daß liebe Kind wie es ſo ſuͤſſe weint! 
Daß alle Stoͤſſerlein Hertz⸗grund⸗beweglich ſeind. 
Laß doch mein Ach und O in deins vermengt erſchallen, 
Daß es für allem thon Gott koͤnne Wolgefallen. 
[91] 19. Die ſeelige Uber-⸗formung. 
Ich rahte dir Verformt ins JEſulein zu werden, 
Weil du begehrſt zu ſeyn erloͤſet von beſchwerden. 
Wem HEfus helffen fol, vom Teuffel, Tod und Pein: 
Der muß Warhafftig auch gantz einge JEſet fein. 

20. GO TT⸗Menſch. 

Je denkt doch Gott wird ich, und kombt ins Elend her, 
Auf daß ich komm ins Reich, und moͤge werden Er! 

21: GOtt ift ein Kind, warumb? 

Der Ewge GOttes Sohn wird heut erft Kind genennt, 
Da Er doch tauſend Jahr den Vatter ſchon gekennt: 
Warumb? Er war kein Kind. Die Mutter machts allein 
Daß Er warhafſtiglich kan Kind gegruͤſſet fein. 

22: Daß gröfte Wunder. 

O Wunder Gottes Sohn ift ewiglich geweſen, 
Und ſeine Mutter iſt doch heut erſt ſein geneſen! 

23. Die Geiſtliche Mutter Gottes. 
Marien Demut wird von GDtt fo werth geſchaͤtzt, 
Daß Er auch ſelbſt jhr Kind zu ſeyn fih hoch ergoͤtzt: 
Biſtu demuͤttiglich wie eine Jungfrau rein: 

So wird Gott bald dein Kind, du feine Mutter fein. 


24. An daß IEſus Kindlein. 

Wie ſol ich Dich mein Kind die kleine Liebe Nennen, 

Dieweil wir deine Macht unendlich groß erkennen? 

Und gleichwol biſtu klein! ich ſprech dann, groß und klein, 

Kind, Vater, GOtt und Menſch, o Lieb’ erbarm dich mein. 
[92] 25. Ein Kind ſeyn iſt am beſten. 

Weil man nunmehr Gbtt ſelbſt den groͤſten kleine findt, 

So iſt mein groͤſter Wuntſch zu werden wie ein Kind. 


26. Der Menſch daß wuͤrdigſte. 
Gott weil Er wird ein Menſch, zeigt mir daß ich allein 
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27 Der Nahme JEfus. 
Der ſuͤſſe IEſus Nahm ift Hönig auf der Bung: 
Im Ohr ein Brautgeſang, im Hertz ein Freudenſprung. 
28. Der Kreiß im Puncte. 
Als Gott verborgen lag in eines Maͤgdleins Schoß, 
Da war es, da der Punet den Kreiß in ſich beſchloß. 


29. Daß Groſſe im Kleinen. 
Du ſprichſt, daß Groſſe kan nicht in dem Kleinen ſein, 
Den Himmel ſchleuſt man nicht ins Erdenſtuͤpſſchen ein. 
Komb ſchau der Jungfraun Kind: fo ſihſtu in der Wiegen, 
Den Himmel und die Erd', und hundert Welte liegen. 


30. Auf die Krippe JEſu. 
Hier liegt daß wehrte Kind, der Jungfrau erſte Blum, 
Der Engel Freud und Luſt, der Menſchen Preiß und Ruhm, 
Sol Er dein Heyland ſeyn, und dich zu Gott erheben, 
So muſtu nicht ſehr weit von ſeiner Krippe leben. 
31. Dein Hertz wanns leer, iſt beſſer. 
Ach elend! Unſer Gott muß in dem Stale ſeyn! 
Raum auß mein Kind dein Hertz, und giebs Ihm eylends ein. 


32 Der Himmel wird zur Erden. 
Der Himmel ſenket ſich, er kombt und wird zur Erden: 
93] Wann ſteigt die Erd’ empor, und wird zum Himmel werden? 


33: Wann GOtt empfangen wirdt. 
Als dann empfähſtu Gott, wann ſeines Geiſtes guͤtte, 
Beſchattet ſeine Magd die Jungfrau dein Gemuͤtte. 


34. Auf daß Creutze unſers Erloͤſers. 
Gewiß ift dieſer Baum vom Lebens Baum gehaͤgt, 
Weil er ſolch' edle Frucht daß Leben ſelber traͤgt. 

35. Daß allerſuͤſfeſte. 

Suͤß iſt der Hoͤnigſeym, ſuͤß iſt der Rebenmoſt, 

Suͤß ift daß Himmelbrod der Ifreliten toft. 

Suͤß iſt was Seraphin von anbegin empfunden, 
Noch ſuͤſſer iſt HErr Chriſt daß ſuͤſſe deiner Wunden. 

36. Die uͤbertreffliche Liebe. 

Gantz unbegreiflich ift, die Lieb’ auß der fih GOtt 
In eines Muͤgdlein Schoß zum Brautgam mir entboth. 
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Doch gleichet dieſem nichts daß er auch Leib und Leben, 
Am Creutze wie ein Schelm fuͤr mich hat hin gegeben. 


37. Der verliebte Gott. 
Gott liebet mich allein, nach mir iſt Ihm ſo bange, 
Daß Er auch ſtirbt für Angſt, weil ich Ihm nicht anhange. 


38. Die heylſame Wunde. 
Die Wunde die mein Gott fuͤr mich ins Hertz empfangt, 
Verurſacht, daß Er mir ſein Blutt und Waſſer ſchenkt: 
Trink ich mich deſſen Voll, ſo haben meine Wunden, 
Ihr wahres Balſamoͤl, und beſten Heyltrank funden. 


39. Der beſte Standt unter dem Creutze. 
Daß Blutt daß unſerm HERRN auß ſeiner Wunde fleuſt 


[94] Sit feiner liebe Thau damit Er unß begeuſt: 


Wiltu befeuchtet ſeyn, und Unverwelklich bluͤhen, 
So muſtu nicht einmal von ſeinem Creutze fliehen. 


40. Ans Creutze Chriſti. 
Schau deine Sünden finds die Chriftum unſern Gott, 
So unbarmhertziglich verdammen biß in Tod. 
Jedoch verzweiffle nicht: biſtu nur Magdalen, 
So kanſtu ſeeliglich bey ſeinem Creutze ſtehn. 
41. An den Creutzfliehenden. 
Ach Kind iſts dir denn auch zur Zeit noch nicht bewuſt, 
Daß man nicht jmmer liegt an unſers HErren Bruſt? 
Wen Er am liebſten hat, der muß in Creutz und Pein, 
In Marter, Angſt und Tod, der Naͤchſte bey jhm ſein. 
42. An den Suͤnder. 
Wach auf, du todter Chriſt, Schau unſer Pelican, 
Sprengt dich mit ſeinem Blutt und Hertzenwaſſer an. 
Empfängftu dieſes recht mit aufgethanem Mund, 
So biſtu Augenbliks lebendig vnd Geſund. 
43. Daß OſterLamb. 
Der Juden OſterLamb war Fleiſch und Blutt von Thieren: 
Und dennoch konte ſie der Wuͤrger nicht beruͤhren: 
Eſſ' ich mein OſterLamb, und zeichne mich mit Blut, 
Daß ſein verwundter Leib, fuͤr mich vergiſſen thut: 
So eff’ ich meinen HErrn, GOtt, Bruder, Braͤutgam, Burgen: 
Wer ift dann nu der mich kan ſchlagen und erwoͤrgen? 


III, 44] Drittes Buch. 69 


44. Auf daß Grab IEſu. 
Hier ligt der welcher iſt, und war, eh Er geworden: 
Ein Held, der ſeinen Feind mit Leyden kan ermorden. 
Wiltu jhm werden gleich, und Überwinder fein, 
So leyd, meid, fleuch und ſtirb, in Wolluſt und in Pein. 
[95] Weiſtu nicht wer Er ift? fo merke diefe Drey, 
Daß Er ein Menſch und Gott, und dein Erloͤſer ſey. 
45. Grabſchrifft der H. Mechtildis. 
Hier ligt die Jungfrau Gotts, die blühende Mechthild, 
Mit der er offt fein Hertz gefühlt hat und geſtillt. 
46. Ein andre. 
Hier liget Gottes Braut Mechthild daß liebe Kind, 
In welches Vater, Sohn, und Geiſt verlibet ſind. 
47. Auf den Grabſtein S. Franeifei. 
Hier ligt ein Seraphin, mich wundert wie der Stein, 
Beh ſolchem Flammen⸗Feur noch gantz kan blieben ſein! 
48. Der einige Tag. 
Drey Tage weiß ich nur: als geſtern, heut, und morgen: 
Wenn aber geſtern wird ins heut und Nun verborgen, 
Und morgen außgeloͤſcht: fo leb ich jenen Tag, 
Den ich, noch eh ich ward, in Gott zu leben pflag. 
49. Grabſchrifft deß Gerechten. 
Hier iſt ein Mann gelegt der ſtaͤts im Durſte lebte, 
Undt nach Gerechtigkeit bey Tag und Nachte ſtrebte, 
Und nie gefättigt ward. Nun iſt jhm Allbereit, 
Sein Durſt geſtillt mit Gott der ſuͤſſen Ewigkeit. 
50. Daß Groſſe im Kleinen. 
Mein Gott wie mag daß ſeyn? mein Geiſt die nichtigkeit! 
Sehnt zuverſchlingen dich den Raum der Ewigkeit! 
51. Braut und Bräutigam. 
Ein Braͤutgam feyn iſt viel: noch mehr der Braut geniſſen, 
Und jhren ſuͤſſen Mund mit Hertzer⸗Liebe kuffen: 
96] Ich aber liebe mehr die Hochzeit, da ich Braut 
Gott meinem Bräutigam werd' innig eingetraut. 
52. Grabſchrifft der H. Jungfrauen 
Gertrudis. 
Glaub hier in dieſem Grab ligt nur ein bloſſer ſchein, 
Es kan Gertrudis nicht wie man vermeinet ſein. 
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Wo fie nicht folt jhr Grab im Hertzen JEſu haben, 
So mufte JEſus ſeyn auß jhrem außgegraben. 

53. Was GoOtt am liebſten ift. 
Nichts ift daß Gott fo ſehr als eine Jungfrau liebt, 
Daß er auch jhr ſich ſelbſt zur Frucht und Kind ergiebt: 
Wilſtu ſein Liebſtes ſeyn noch hier auf dieſer Erden, 
So darffſtu anders nichts als eine Jungfrau werden. 


54. Auf das Bildnuß deß kleinen Jo: 
hannis mit dem JEſus Kindlein. 

Die groſſe Lieblichkeit, mit welcher GOttes Kind, 
Johannes, und daß Lamb allhier gemahlet ſind, 
Macht daß ich jnniglich begehre gantz zuſein, 
Johannes, oder ja ein lautres Laͤmmelein. 

55 An den Suͤnder. 
O Suͤnder wann du wol bedaͤchſt daß kurtze Nun, 
Und dann die Ewigkeit, du wuͤrdſt nichts boͤſes thun. 


56. Von dem G—Ottsbegierigen. 
Dem GOttäbegierigen wird dieſer Punct der Zeit 
Viel länger als daß fegn der gangen Ewigkeit. 


ST Dep Chriften Kriegens⸗Art. 
Gewoͤhne dich mein Kind auf Chrifti Art zu kriegen, 
So wirſtu deinen Feind gar Ritterlich beſiegen: 

Wie da? mit Liebe ſtreit, mit Sanfftmut und Gedult 
Weich ſeinen ſtreichen auß, und ſey jym gerne Huld. 
58. Es muß geſtritten ſeyn. 


Freund wer den Himmel nicht erobert und beſtuürmt, 
Der iſt nicht wehrt daß jhn ſein Oberſter beſchirmt. 


E a Die Liebe zwinget Gott. 
Daß Himmelreich wird leicht erobert, und ſein Leben: 
Belagre Gott mit Lieb: Er muß dirs uͤbergeben. 


60. Majeftät mit Liebe. 
Waͤrs wahr daß Majeſtaͤt nicht tnte ſtehn mit Liebe: 
So fage mir wie Gott ein Ewger König bliebe. 


61. Die Demut macht beſtehn. 
Menſch uͤberheb dich nicht, die Demut iſt dir noth: 
Ein Thurn ſohn rechten Grundt fällt von ſich ſelbſt in Koth. 
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62. Vom S. Laurentius. 
Verwundere dich nicht daß mitten auff der Glutt 
St. Laurentz ſeinen Mund ſo unverzagt auffthut: 
Die Flamme die jhm hat in jhm ſein Hertz entzuͤndt, 
Macht daß er aͤuſerlich daß Kohl⸗Feur nicht empfindt. 
63. An die H. Clara. 
Wer dich genennet hat, hat dir den Nahmen geben, 
Den du mit Wahrheit haſt, hier und in jenem Leben. 


64. An S. Augustin. 
Die weil dein Hertz nach Gott fo lodert Augultin, 
Nennt man dich billicher hinfuͤhro Seraphin. 


65. Von Maria Magdalene. 
Die Thraͤnen welche du bey unſers HErren Fuͤſſen 
Die naſſe Magdalen ſo haͤuffig ſihſt vergiſſen, 
Seind jhr zerſchmoltznes Hertz: diß kraͤnket ſie allein, 
Daß nicht jhr Seel und Leib gantz ſollen Thraͤnen ſeyn. 


66. Von der allerſeeligſten Jung⸗ 
frauen. 
Der Jungfrauliche Leib, der unfer Himmelbrodt, 
In ſich beſchloſſen hilt, iſt warlich nicht mehr Todt. 
Es fault kein Cederbaum: ſo waͤr' es auch nicht fein, 
Wann auſſerm Tempel Gotts fein’ Arche folte fem. 


[98] 67. An Sanct Bernhard. 
Bernhard weil mit dem Mund dein Hertz ſtimmt überein, 
So kan es anders nichts als lauter JEſus ſeyn. 


68. Die Seeligkeit. 
Was iſt die Seeligkeit? Ein zufluß aller Freuden: 
Ein ſtaͤtes anſchaun GOtts? Ein lieben ohn Verdruß: 
Ein Leben ohne Tod: Ein ſuͤſſer IEſus-Kuß: 
Nicht einen Augenblik vom Bräutgam ſeyn geſcheiden. 
69. Deß heiligen Reichthumb. 
Sey arm, der Heilige hat nichts in dieſer Zeit, 
Als was er ungern hat, den Leib der Sterblichkeit. 
70. GOtt der freygebigſte. 
Gott gibt fih ohne maß: Je mehr man ihn begehrt, 
Je mehr und mehr Er ſich erbietet und gewehrt 
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71. Irrdiſcher Seraphin. 
Du biſt ein Seraphin noch hier auf dieſer Erden: 
Wo du dein Hertze laͤſt zu lauter Liebe werden. 


25 Ewiges Leben in der Zeit. 
Wer Gott in allem Thun von Herten Loben kan, 
Der hebt ſchon in der Zeit daß Ewge leben an. 


7855 Von S. Bartholomae. 
Sag ob auch jemand iſt, der mehr verlaſſen kan, 
Als S. Bartholomae zur Leydenszeit gethan? 
Die andern lieſſen zwar dem Herrn zu Ehrn jhr Leben: 
Er aber hat auch noch die Haut darzu gegeben. 


74. Der Fromen und Boͤſen Eigenthum. 
Die Fromen haben gar nichts Eignes in der Welt, 
Und die Gottloſen nichts im Ewgen Himmelszelt. 


Hei Daß koͤſtlichſte Grab. 
Kein Grab ift koͤſtlicher biß heute zu geweſen, 
Als was von Lazari deß armen wird geleſen: 


[99] Und doch verlang' ichs nicht: ich wuͤnſche mir allein 


In meines Heylands Schoß tief einverſenkt zu ſeyn. 


76. Die Seel iſt GOttesbild. 
Daß Bildnuß Gottes ift der Seelen eingepraͤgt, 
Wor dem der ſolche Ming’ in reiner Leinwand traͤgt. 


Til. Der Roſenobel. 
Wie Thoͤricht ift der Menſch, der Gold für Gott erkieſt: 
Und weiß daß ſeine Seel ein Roſenobel iſt. 


78. Die geiſtliche Sulamith. 
Gott ift meine Salomon, ich feine Sulamith, 
Wenn ich jhn hertzlich Lieb', und er ſich mir entbiet. 
79. Die geiſtliche Hochzeit. 
Die Braut ift meine Seel: der Braͤutgam Gottes Sohn: 
Der Prieſter Gottes Geiſt, und ſeiner Gottheit Thron 


Iſt der Vermaͤhlungs Ort: der Wein der mich macht trunken 


Iſt meines Braͤutgams Blutt: die Speiſen allzumal 

Sind fein Vergoͤttet Fleiſch: die Kammer und der Saal, 

Und s' Beth, ift 8° Vaters Schoß, in der wir ſeind 
E/ ryeyjunten. ramia 
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80. GOtt kan nicht alls Alleine. 
GOtt der die Welt gemacht und wider kan zunichten: 
Kan nicht ohn meinen willn die Neugeburth außrichten. 


81. Der beſte Wucherer. 
Dem Wuchrer fall ich bey der jhm ſo vil erlauffen, 
Daß er jhm kan ein Gutt im Himmelreich erkauffen. 


82. Ein jeders von dem ſeinen. 

Der Schiffmann redt vom Meer, der Jaͤger von den Hunden, 

Der Geitzige von Gold, und ein Soldat von Wunden: 
[100] Mir weil ich bin Verliebt, wil anders nichts gebuͤhrn, 

Als Gott und feine Lieb im Munde ſtaͤtts zufuͤhrn. 


83. Der groͤſte Titel. 
Wer meiner Seele wil den groͤſten Titel geben, 
Der nenn fie Gottes Braut, fein Hertze, Schatz und Leben. 


84. Von den Roſen. 
Die Roſen ſeh ich gern: denn ſie ſind weiß und roth, 
Und voller Dornen, wie mein Blutt⸗Braͤutgam mein Gott. 


85. Du ſolſt ſeyn Weiß und Roth. 
Von Hertzen wuͤnſch ich mir ein Hertze, HErr mein Gott, 
In deiner Unſchuld weiß, von deinem Blutte roth. 


86. Auch untern Dornen bluͤhen. 

Chriſt, ſo du Unverwelkt in Leyden Creutz und Pein, 

Wie eine Roſe bluͤhſt, wie ſeelig wirſtu ſeyn! 

87. Dich auffthun wie die Roſe. 

Dein Hertz empfaͤhet GOtt mit alle ſeinem Gutt, 

Wann es ſich gegen jhm wie eine Roſ' aufthut. 

88. Es muß Geereutzigt ſeyn. 

Freund wer in jener Welt wil lauter Roſen brechen, 

Den muͤſſen vor allhier die Dornen gnugſam ſtechen. 

89. Die Schoͤnheit. 

Die Schoͤnheit lieb' ich ſehr: doch nenn ich fie kaum ſchoͤn, 

Im fal ich fie nicht ſtaͤtts ſeh' untren Dornen ſtehn. 

90. Jetzt muſtu blühen. 

Bluͤh auf gefrorner Chrift, der Máy ift für der Thuͤr: 

Du bleibeſt ewig Todt, bluͤhſtu nicht jetzt und hier. 
Http /r ein. org. pl 
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[101] 91. Die geheimbe Roſe. 
Die Roſ' iſt meine Seel', der Dorn deß Fleiſchesluſt, 
Der Frühling Gottes gunſt, fein Zorn ift Kalt und Froſt: 
Ihr bluͤhn iſt guttes thun, den Dorn jhr Fleiſch nicht achten, 
Mit Tugenden ſich ziehrn, und nach dem Himmel trachten: 
Nimmt ſie die Zeit wol war, und bluͤht weils Fruͤhling iſt, 
So wird fie ewiglich für GOttes Rof’ erkieſt. 
92. Daß edelſte und ſchnodeſte. 
Nichts Edlers iſt nach GOtt als meine Seel allein: 
Wendt ſie ſich von jhm ab, ſo kan nichts ſchnoͤders ſein. 
93. Daß gröfte Heiligthum. 
Kein groͤſſer Heiligthum kan man auf Erden finden, 
Als einen keuſchen Leib mit einer Seel ohn Suͤnden. 


94. Daß wehrteſte. 

Kein ding iſt auf der Welt ſo hoch und wehrt zuachten, 
Als Menfchen die mit fleip nach keiner Hochheit trachten. 
95. Daß Schaͤdlichſte. 

Die Suͤnde weil fie GOtt erzoͤrnt, und dich verletzt, 
Wird bilih ſchaͤdlicher als Satan ſelbſt geſchaͤtzt. 


96. Der aͤrmſte. 
Der reichſte Teuffel hat nicht einen Kieſelſtein: 
Du Suͤnder biſt ſein Sclav: kan auch was aͤrmers ſeyn? 


97. Die Gluͤkſeelige Suͤnden. 
Glükſeelig preiß ich dich und alle deine Suͤnden, 
Wo ſie nur endlich daß, was Magdalene finden. 


[102] 98. Sich nicht verſtelln iſt nicht 
ſuͤndigen. 
Was iſt nicht ſuͤndigen? du darffſt nicht lange fragen: 
Geh hin, es werdens dir die ſtummen Blumen jagen. 
99. Ein reines Hertz ſchaut Gott. 
Der Adler ſiht getroſt grad in die Sonn hinein: 
Und du in Ewgen blitz, im fall dein Hertz iſt rein. 
100. Die Sanfftmut beſitzt daß Erd: 
reich. 

Du ſtrebſt ſo embſiglich nach einem Fleklein Erden: 
Durch Sanfftmut könteſtu der gantzen Erbherr werden. 
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101. Daß lebendige Todtengrab. 


Menſch iſt dein Antlitz ſchoͤn, und deine Seele bleich, 
So biftu lebendig den Todtengraͤbern gleich. 


102. Der Weg zum Schoͤpffer. 
Du armer ſterblicher, ach bleib doch nicht ſo kleben, 
An Farben diefer Welt, und jhrem ſchnoͤden Leben: 
Die Schönheit deß geſchoͤpffs ift nur ein bloſſer ſteg, 
Der unß zum Schoͤpffer ſelbſt, dem ſchoͤnſten zeigt den Weg. 
103. Gerechtigkeit macht Seelig. 
Wer ſeelig werden wil, der muß mit weiſſer Seiden, 
So zierlich als er kan, ſein Leib und Seel bekleiden. 
104. Grabſchrifft einer heiligen Seelen. 
Hier ligt die groſſe Braut, der Menſchheit Chriſti Lohn, 
Der Gottheit Ehr und Ruhm, deß heilgen Geiſtes Thron. 
105. Wie man GOtts Hold erlangt. 
Im Munde Hoͤnigſeim, im Hertzen trage Gold, 
Inn Augen lautres Licht, ſo wird dir Chriſtus hold. 
[103] 106. An den Suͤnder. 
Ach Suͤnder traue nicht, weil du die Magdalen 
Befridigt und getroſt von unſrem HErrn ſihſt gehn: 
Du biſt jhr noch nicht gleich: wiltu deß Troſts genieſſen, 
So lege dich zuvor wie ſie zu ſeinen Fuͤſſen. 
107. Ein unbeflekter Menſch iſt uͤber 
die Engel. 
Ein Engel ſeyn iſt viel: Noch mehr ein Menſch auf Erden, 
Und nicht mit jhrem wuſt und Koth beſudelt werden. 
108. Der Volkomne iſt nie froͤlich. 
Menſch, ein Volkomner Chriſt hat niemals rechte freud 
Auf diſer Welt: warumb? Er ſtirbet allezeit. 


109. Der Leib iſt Ehren werth. 
Halt deinen Leib in Ehrn, er iſt ein edler Schrein, 
In dem daß Bildnuͤß GOtt3 fol aufbehalten ſeyn. 


110. Der ſeelige Sünder. 
Kein Ginder ift fo wol und feelig je geftorben, 
Als der dep HErren gunſt wie Magdalen erworben. 
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111. Daß Menſchliche Hertze. 
Gott, Teuffel, Welt, und alls wil in mein Hertz hinein: 
Es muß ja wunder ſchoͤn und groſſes Adels ſeyn! 


112. Daß Hertz ijt unermͤͤßlich. 

Ein Hertze welches ſich vergnuͤgt mit ort und Zeit, 
Erkennet warlich nicht fein’ unermaͤßlichkeit. 

113. Der Tempel Gottes. 

Ich bin der Tempel GoOtts, und meines Hertzensſchrein 
Iſts allerheiligſte, wann er iſt leer und rein. 


104] 114. Die Über formung. 


Dann wird daß Thier ein Menſch, der Menſch ein Engliſch 
weſen, 
Und dieſes Gott, wann wir Vollkoͤmmlich ſeynd genefen. 


115. Du muſt zuvor daß ſeyn. 
Menſch fol GOtt und fein Lamm dein Ewger Tempel ſeyn, 
So muſtu jhm zuvor dein Hertz zu einem weihn. 


116. Der geiſtliche Opfferzeug. 

Mein Hertz iſt ein Altar, mein will' iſts Opffer⸗Gutt, 
Der Prieſter meine Seel, die Liebe Feur und Glutt. 
ma. Der Ekſtein ift daß befte. 

Den Goldſtein ſuchet man, und laͤſt den Ekkeſtein, 
Durch den man ewig reich, geſund, und klug kan ſeyn. 


118. Der weiſen Stein iſt in dir. 

Menſch geh nur in dich felbſt. Denn nach dem Stein der 
weiſen, 

Darf man nicht allererſt in frembde Lande reiſen. 


119. Der Ekſtein macht was ewig wehrt. 
Der Goldſtein machet Gold daß mit der Welt vergeht: 
Der Ekſtein einen Bau der ewiglich beſteht. 


120. Die beſte Tingirung. 
Den halt' ich im Tingirn fuͤr Meiſter und bewehrt, 
Der Gott zu Lieb ſein Hertz ins feinſte Gold verkehrt. 
121. Wir habens beſſer als die Engel. 


Den Engeln geht es wol: noch beſſer uns auf Erden: 
Denn keiner ihrs Geſchlechts kan GOtts Gemahlin werden. 
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122. Das gröfte Wunderwerk. 

Kein gröſſer Wunderwerk hat man noch nie gefunden: 

Als daß ſich GOtt mit Roth (dem Menſchen) hat verbunden. 
[105] 123. GOtt geht doch etwas ab. 

Man ſagt, GOtt mangelt nichts, Er darff nicht unſrer gaben: 

Iſts wahr, was wil Er dann mein armes Hertze haben? 

124. Die geiſtliche Drachenſtuͤrtzung. 

Wann du auß dir Verjagſt die Suͤnd' und jhr getümmel, 

So wirfft 8. Michael den Drachen auß dem Himmel. 


125. Die Hoffart und Demut. 

Die Hoffart wird gehaft, die Demut wird geliebt: 
Und doch iſt kaum ein Menſch der ſie fuͤr jener uͤbt. 
126. Der Weg zur Heiligkeit. 

Der allernachſte Weg zur wahren Heiligkeit, 

Iſt Demut auf dem Pfad der keuſchen Reinigkeit. 
127. Der Ewge Sabbath in der Zeit. 

Ein Menſch der ſich in ſich in GOtt verſamblen kan, 

Der hebt ſchon in der Zeit den Ewgen Sabbath an. 
128. Sich ſelbſt regiern ift Koͤniglich. 

Ein Menſch der feine Kraͤfft' und Sinne kan regieren: 

Der mag mit guttem recht den KönigsTitel führen. 
129. Der grade Weg zum Leben. 

Wann du wilt grades Wegs ins Ewge Leben gehn, 

So laß die Welt und dich zur linken Seiten ſtehn. 
130. Der Mundtrank G—Ottes. 

Der Trank den Gott der HErr am allerliebſten trinkt, 

Iſt Waſſer daß vor Lieb auß meinen Augen dringt. 


131. Daß geheime Koͤnigreich. 
Ich bin ein Koͤnigreich, mein Hertz daß iſt der Thron, 
Die Seel iſt Koͤnigin, der Koͤnig GOttes Sohn. 
[106] 132. Das Hertze. 
Mein Hertze weil es ſtaͤts in GOtt gezogen ſteht, 
Und jhn herwieder zeucht, iſt Eiſen und Magnet. 


133. Von der H. TERESA. 
Tereſa wil ſonſt nichts als Leyden oder ſterben: 
Warumb? die Braut muß jhr den Braͤutgam ſo erwerben. 
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134. Der liebſte Menſch bey Gott. 
Der allerliebſte Menſch den GOtt hat in der Zeit, 
Iſt der viel Creutz und Pein umb ſeinet willen leidt. 
135. Ein Hertz umbſchlieſſet Gott. 
Gar unaußmaͤßlich ijt der Hoͤchſte, wie wir wiſſen: 
Und dannoch kan jhn gantz ein Menſchlich Hertz umbſchlieſſen! 
136. Mittel zur Heiligkeit. 
Dein Geiſt ſey aufgeſpannt, dein Hertze leer und rein, 
Demuͤttig deine Seel: fo wirſtu heilig fein. 
137. Die Lieb iſt alle Tugenden. 
Die Lieb iſt nie allein, wer ſich mit jhr beweibt, 
Dem wird daß gantze Chor der Jungfern einverleibt. 
138. Die Lieb iſt Todt. 
Ach ach die Lieb iſt todt! wie iſt ſie dann geſtorben? 
Fuͤr Froſt, weil niemand ſie geacht, iſt ſie verdorben. 


139. Was man fucht daß findt man. 
Der Reiche ſuchet Gold, der arme ſuchet Gott: 

Gold findt der arme Menſch warhafftig, jener Koth. 

140. Daß Koͤnigliche Leben. 
Gieb deinen willen GOtt: dann wär jhn aufgegeben, 
Derſelbe fuͤhrt allein ein Koͤnigliches Leben. 

141. Wir ſollens GOtt wider ſeyn. 
Gott der bequemt ſich unß, Er iſt unß was wir wollen: 
Weh unß, wann wir jhm auch nicht werden was wir ſollen. 


142. In Sanfftmut wohnet Gott. 
Beſaͤnfftige dein Hertz: Gott ift in ſtarken Winden, 
In Erdbewegungen, und Fewer, nicht zufinden. 
143. Die Lampe muß recht brennen. 
Ach Jungfrau ſchmuͤcke dich, laß deine Lampe brennen: 
Sonſt wird der Bräutigam dich nicht fúr Braut erkennen. 


144. Die Morgenroͤth' und Seele. 
Die Morgenroͤth' iſt ſchoͤn, Noch ſchoͤner eine Seele, 
Die GoOttesſtral durchleucht in jhres Leibes Hoͤle. 


145. GoOtts ſuͤſſeſter Geruch. 
Der ſöſſeſe Geruch der GoOtt fo ſehr beliebt, 
Steigt auf vom Lob, daß ihn ein cines Hertze giebt. 
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146. Die Macht der Seelen. 
Die Seel iſt groß von Macht, Gott ſelbſt muß jhr geſtehn, 
Und kan ihr nimmermehr ohn jhren Willn entgehn. 
147. GOtt wil alleine ſeyn. 
Verſchleuß GoOtt in dein Hertz, laß keinen andern drein, 
So muß er ſtaͤts bey dir und dein gefangner ſeyn. 
148. GOtt ift mein Punct und Kreiß. 
Gott ift mein mittelpunct wenn ich Ihn in mich ſchliſſe: 
Mein Umbkreiß dann, wenn ich auß Lieb’ in jhn zerfliffe. 
149. Daß Hochzeit Kleyd iſt noth. 
Der Himmel thut ſich auf, der Braͤutgam komt gegangen 
O Braut wie wiltu jhn ohn? Hochzeit Kleyd embfangen. 
150. Die Laſt unds Joch dek HErren. 
Suͤß iſt deß HErrenjoch, und ſanffte ſeine Laſt. 
Wol dir, wann du ſie ſtaͤts auf deinen Achſeln haſt. 
[108] 151. Der Heilige trauret nie. 
Der Heilige kan nie im Geiſt betruͤbet ſeyn: 
Warumb? er lobt Gott ſtaͤts auch in der groͤſten Peyn. 
15 Der Himmliſche auf Erden. 
Wer reines Hertzens iſt, und Zuͤchtig in Geberden, 
Und hochverliebt in GDtt, ift Himmliſch auf der Erden. 
153. Die Knechte Freund' und Kinder. 
Die Knechte fürchten GOtt: die Freunde lieben jhn: 
Die Kinder geben jhm jhr Hertz und allen Sin. 


154. Vom S. Ignatius. 
Wie daß Ignatius vonn Thieren wird zerbiſſen? 
Er ift ein Weitzenkorn Gott wils gemahlen wiſſen. 


155. Es weiſet uns zur Freuden. 


Ein Hertze voller GOtt mit einem Leib voll Leyden, 
Thut unß am beſten kundt den Weg zur ewgen freuden. 


156. Die Lieb' iſt uͤbers wiſſen. 

Mit Gott vereinigt ſeyn, und ſeinen Kuß genieſſen, 
Iſt beſſer als viel Ding ohn ſeine Liebe wiſſen, 

157. S. Agneten Grabſchrifft. 
S. Agnes lieget hier, die Jungfrau und die Braut, 
Die keinem andern Mann als Chriſto ſich vertraut, 
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Doch, nein ſie ligt nicht hier: wer ſie wil ſehen ſtehn, 
Der muß ſo nah man kan zum Laͤmmlein GOttes gehn. 
158. Die Jungfrauſchafft muß fruchten. 

Gott liebt die Jungfrauſchafft umm jhrer ſuͤſſen Fruͤchte: 
Alleine laſt Er fie nicht für fein Angeſichte. 

159. Die lieblichſte Mujic. 
Die lieblichſte Muſic, die GOtt den Grim benimbt, 
Entſteht wenn Hertz und Mund in ihm zuſammen ſtimmt. 


1109) 160. Die Lieb iſt ewig. 


Die Hoffnung hoͤret auff: der Glaube kombt zum ſchauen, 
Die Sprachen redt man nicht, und alles was wir bauen, 
Vergehet mit der Zeit: die Liebe bleibt allein: 

So laft unh doch ſchon jetz auf fie befliefien ſeyn. 

161. Was GOtt nicht fennet. 

Gott der ſonſt alles ſiht, und alles bringt ans Licht, 
Kennt einen loſen Mann und leere Jungfrau nicht. 

162. Der Irrwiſch. 

Wer ohne Liebe laufft, komt nicht ins Himmelreich: 

Es ſpringt bald hin bald her, iſt einem Irrwiſch gleich. 
163. Die geheime Widergeburt. 

Auk Gott wird man gebohrn, in Chriſto ftirbet man: 
Und in dem heilgen Geiſt faͤht man zu Leben an. 

164. Die Lieb’ iſts Glauben Seele. 
Der Glaub allein iſt Todt: Er kan nicht eher Leben, 
Biß daß jhm ſeine Seel die Liebe wird gegeben. 

165. Deß GOttverliebten Wunſch. 

Drey wuͤnſch' ich mir zu ſeyn: erleucht wie Cherubim, 


„Geruhig wie ein Thron, entbrandt wie Seraphim. 


166. Daß Creutze. 

Vor Zeiten war daß Creutz die groͤſte Schmach und Hohn: 
Nu traͤgts der Keiſer ſelbſt auf feinem Haupt und Kron! 
167. Der Geitz iſt manchmal gut. 

Der Geitzhalß ſcharrt und kratzt umb zeitlichen Gewin 
Ach daß wir unß nicht fo umb ewigen bemühn! 


[110] 168. Die GOttheit. 


Die Gottheit iſt ein Brunn, auß jhr kombt alles her: 
Und laufft auch wider hin, drumm iſt ſie auch ein Meer. 
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169. Die Buſſe. 
Die Buß' iſt wie ein Strom, ſie daͤmpfft mit jhren Wellen 
Den groͤſten Gottes Zorn, und loͤſcht daß Feur der Hoͤllen. 
170. Vom Ewigen bewegen. 
Du ſuchſt mit ſolchem fleiß daß ewige bewegen, 
Und ich die Ewge Ruh: woran iſt mehr gelegen? 
e Ein Narr ſucht vielerley. 
Der weiſe ſucht nur eins, und zwar daß hoͤchſte Gut: 
Ein Narr nach vielerley, und kleinem ſtreben thut. 
172. Daß edelſte daß gemein fte. 
Je edeler ein ding, je mehr iſt es gemein: 
Daß ſpüret man an Gott, und feiner Sonnenſchein. 
173. Daß Merkmahl iſt die Liebe. 
Menih wann du wilt im Volk die Freunde Gotts erfragen, 
So ſchau nur welche Lieb' in Hertz und Haͤnden tragen. 


174. Nur GDtt fey dein warumb. 
Nicht du, noch Freund, noch Feind, nur Gottes Ehr allein, 
Sol eintzig dein warumb, und end⸗urſache fegn. 


175. Was GOtt von Ewigkeit gethan. 
Was that Gott vor der Zeit in ſeinem Ewgen thron? 
Er liebete ſich ſelbſt, und zeugte ſeinen Sohn. 


176. Eins muß verlaſſen ſeyn. 
Menſch anderſt kans nicht ſeyn: du muſt's Geſchoͤpffe laſſen, 
do du den Schöpffer ſelbſt gedaͤnkeſt zu umbfaſſen. 


[111] 177. Die lange Marter. 
Es ift den Martyrern gar herrlich wol gelungen, 
Daß fie durch kurtzen Tod zu Gott find eingedrungen: 
Wir werden fort und fort die gantze Lebenszeit, 
Gemartert: Und von wem? von der begierlichkeit. 


178. Wer reich im HErrn, den Lieb 
ich gern. 
Den armen bin ich huld: doch lieb ich mehr die reichen, 
Die keinem Fuͤrſtenthumb im Himmel duͤrffen weichen. 
179. Vom Lieben. 
Die Liebe diſer Welt die endt ſich mit betruͤben: 
Drumb ſol mein Hertz allein die Ewge Schoͤnheit lieben. 
Ang. Silesius; Cherub. Wandersmann. 
ä http N i 


Elfi. Org. p! 


82 


Johannis Angeli [III 180 


180. GOtt weiß jhm keinen Anfang. 
Du fragſt, wie lange GOtt geweſt fey? umb bericht: 
Ach ſchweig: es iſt ſo lang', Er weiß es ſelber nicht. 
181. Auch von Gott. 

Gott ift noch nie geweſt, und wird auch niemals ſeyn, 
Und bleibt doch nach der Welt, war auch vor jhr allein. 
182. Es muß geſtritten ſeyn. 

Streit hurtig dapffrer Mann, biß du erlangſt die Kron: 
Wer in dem Streit erligt, hat ewig Spott und Hohn. 
183. Beharrlichkeit iſt Noth. 
Daß groͤſte daß ein Menſch bedarff zur ſeeligkeit, 
(Wo er im gutten ſteht) iſt die beharrligkeit. 

184. Du muſt dich noch gedulden. 
Erwart' es meine Seel: daß Kleyd der Herrlichkeit 
Wird keinem angethan in difer wuͤſten Zeit. 

185. Der Weißheit anfang mittel und 

Ende. 

Die Furcht deß HErren iſt der Weißheit anbeginn, 

Ihr End' iſt ſeine Lieb, jhr mittel kluger Sinn. 


1112 186. Haß und Liebe. 


Daß gutte Lieb' ich hoch, dem boͤſen bin ich feind, 
Schau ob nicht Lieb und Haß wol bey einander ſeind? 
187. Man ſolls auffs hoͤchſte bringen. 
Mein thun geht nur dahin, daß ich noch moͤg' auf Erden 
Maria, oder ja der Jünger Chrifii werden. 
188. Daß Wort wird noch gebohren. 
Fuͤrwahr daß Ewge Wort wird heute noch gebohrn, 
Wo da? da wo du dich in dir haſt ſelbſt verlohrn. 
189. Johannes an der Bruſt. 
Ach wer Johannes iſt, der ligt nach aller Luſt 
In ſeines Meiſters Schoß und ſuͤſſen Jeſus Bruſt! 
190. Vom Suͤnder und Geiſte Gottes. 
Der Geift dep HEren erfüllt den gangen Erdenkreiß: 
Wo ift der Suͤnder dann, der jhn nicht fühlt noch weiß? 
191. GOtt liebt man nie zuviel. 
Wer GDtt recht lieben wil, der thws ohn maß und Ziehl, 


Es iſt ſo ſuß' und gutt, poiri iby nie zu viel. 
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192. Drey Worte ſind erſchroͤklich. 

Drey Worte ſchrekken mich: daß Immer, Allezeit, 
Und Ewig, ſein Verlohrn, Verdampt, Vermaledeit. 
193. Die Liebe iſt die beſte. 
Ich mag mich auf der Welt in keiner Kunſt ſo uͤben, 
Als wie ich meinen Gott aufs innigſte fol lieben. 
194. Die Weißheit iſt daß befte Weib. 
Begehreſtu ein Weib, die praͤchtig reich und ſein: 
So nimb die Weißheit nur, ſie wird dir alles ſein. 

[113] 195. Die Welt iſt von einer Jung⸗ 
frau gemacht. 
*) Von einer Jungfrau iſt die gantze Welt gemacht: 
Durch eine Jungfrau wird ſie neu und wiederbracht. 
*) Der Weiß heit. 

196. Die Weißheit und die Liebe. 
Die Weißheit ſchauet Gott, die Liebe kuͤſſet Ihn: 
Ach daß ich nicht voll Lieb und voller Weißheit bin! 


197. Die Weiß heit ift GOttes Rath. 
Wer die Geheimnuͤſſe deß HErren gerne hat: 
Der muß zur Weißheit gehn: ſie iſt geheimer Rath. 
198. Auf Hoffnung ſaͤet man. 
Man wirfft daß Weitzenkorn auf Hoffnung in die Erden: 
So muß daß Himmelreich auch außgeſtreuet werden. 


199. Die würfung der H. Dreyfal⸗ 
tigkeit. 
Die Allmacht haͤlt die Welt: die Weißheit die regiert: 
Die Guͤtte ſegnet fie: wird hier nicht Gott geſpuͤrt? 
200. Der Weiſe redet wenig. 
Ein Weiſer, wann er redt was nutzet und behagt, 
Ob es gleich wenig iſt, hat viel genug geſagt. 


201. GoOtt gibt gern groffe Gaben: 
Gott, weil Er groß ift, gibt am liebſten groffe Gaben: 
Ach daß wir arme nur ſo kleine Hertzen haben! 


202. Man kan auch GOtt verwunden. 
GOtt wird von nichts verletzt, hat nie kein Leyd empfunden: 
Und doch kan meine Seel Ihm gar daß Hertz verwunden. 
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114] 203. Der Menſch ift groß für GOtt. 

Wie groß ſind wir geſehn! die hohen Seraphim 
Verdekken fih fur GOtt: wir duͤrffen bloß zu Ihm. 

204. Man acht daß Ewge ſ nicht. 

Ach weh! umb eitle Luſt verſchertzt man Gutt und Blutt: 
Und umb die Ewige faſt niemand werben thut! 

205. Der allerverliebſte der Aller⸗ 

heiligſte. 

Wer iſt der heiligſte? der mehr verliebet ift: 

Die Liebe machts das man fuͤr heilig wird erkieſt. 

206. Vom Gewiſſen. 

Ein gutt Gewiſſen ruht, ein boͤſes beiſt und billt: 

Iſt wie ein Kettenhund, der ſchwerlich wird geſtillt. 

207. Vom wiſſen. 

Viel wiſſen iſt zwar fein: doch gibts nicht ſolche Luſt, 
Als ihm von Kindheit an nichts boͤſes ſeyn bewuſt. 

208. Deß Weiſen Goldmachung. 

Der Weiſe machet Gold, verandert Ertz und Stein, 
Wann er die Tugend pflantzt, und unß macht Engliſch ſeyn. 
209. GOtt it mein Himmelbrodt. 

Ich habe nichts ſo gern in meinem Mund' als Gott: 

Er ſchmaͤkt mir wie ich wil: Er iſt mein Himmelbrodt. 
210. Du muft geübet werden. 
Freund habe doch geduld: wer für dem HErrn fol ſtehn, 
Der muß vor Viertzig Jahr in der Verſuchung gehn. 

211. Die Gliedmaſſen der Seele. 
Die Seel ſieht mit Verſtand, geht mit begierden fort, 
Mit Andacht redet ſie, kombt mit Verharrn an Port. 

[115] 212. Daß Vieh lebt nach den Sinnen. 

Wer nach den Sinnen lebt, den ſchaͤtz ich fuͤr ein Vieh: 
Wer aber Goͤttlich wird, dem beug ich meine Knie. 

213. Die Weißheit ift ein Qual. 

Die Weißheit iſt ein Qual, je mehr man auß jhr trinkt, 
Ja mehr und mächtiger fie wider treibt und ſpringt, 

214. Die Heilgen maͤſſen Gott. 

Wer gruͤndt die tieffe GOtts? wer ſchatzt wie hoch Er flammt? 
Wer miſt Ihn lang und breit? die Heilgen allefambt.*) 
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215. Der da war, iſt und kommen 

wird, in Apocal. 
Der Vatter war zuvor, der Sohn iſt noch zur Zeit, 
Der heilge Geiſt wird ſeyn im Tag der Herrlichkeit. 
216. GOtt thut es alles ſelbſt. 
Gott ift nur alles gar: Er ſtimmt die Seiten an, 
Er ſingt und ſpilt in unß: wie haſt dann du's gethan? 
217. Gott iſt überall und nirgends. 
Daͤnkt, uͤberall iſt GOtt der groſſe Jehova, 
Und iſt doch weder hier, noch anderswo, noch da. 


218. Im Himmel iſt kein Mann noch 
Weib. 

Im Himmel iſt kein Mann noch Weib, was dann zuſchauen? 
Jungfraͤulich' Engel finds, und Engliſche Jungfrauen. 

219. Wer viel verlaͤſt, empfaͤht viel. 

Laß alles was du haſt, auf daß du alles nimſt, 
Verſchmaͤh die Welt, daß du fie Hundertfach bekoͤmſt. 

[116] 220. Der Seelen hoͤchſter Standt. 

Niemand hat ſeinen Stand ſo hoch und groß gemacht, 
Als eine Seel die jhr Gemuͤth in Ruh gebracht. 

221. Der Boͤſe kan nicht ruhen. 

O wunder! Alles laufft daß es zur ruh gelange! 

Und einem boͤſen Mann iſt bey derſelben bange! 

222. Deß Himmels und der Hoͤllngeſchrey. 
Im Himmel rufft man ſtaͤts O-Sanna in der hoͤh: 
Und in der Hoͤllen nichts als Jammer Ach und Weh! 

223. Dein Wille kan dir helffen, 

Verzage nicht mein Kind, haſtu nur gutten Willen, 

So wird fih endlich wol dein Ungewitter ſtillen. 


224. Die Jungfrau muß auch Mutter 
ſeyn. 
Die Jungfrauſchafft iſt wehrt: doch muß ſie Mutter werden: 
Sonſt iſt ſie wie ein Plan von Unbefruchter Erden. 
225. Bedenk daß fünfftige 
Bey Gott ift Ewge Luft, beym Teufel Eimge Peyn: 
Ach Suͤnder daͤnke doch bey welchem du wirſt ſeyn! 
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226. Allein und nicht Allein. 
Ich fliehe zwar daß Volk, bin aber nie Allein: 
Denn weh! wie ſolte mir ohn meinen Heyland ſeyn? 

227. Die dreyſache Zukunfft Chriſti. 

Die Zukunfft unſres HErrn, war, iſt, und wird geſchehn, 
Im Fleiſch, im Geiſt, und wann man jhn wird Herrlich ſehn. 
228. Die Augen der Seele. 

Zwey Augen hat die Seel: eins ſchauet in die Zeit, 

Daß andre richtet ſich hin in die Ewigkeit. 


[117] 229. Der Haß feiner ſelbſt. 


Ich lieb und haſſe mich, ich fuͤhre mit mir Kriege, 
Ich brauche Liſt und Macht, daß ich mich ſelbſt beſige: 
Ich ſchlag' und toͤdte mich, ich mach' es wie ich kan 
Daß ich nicht ich mehr bin: rath was ich vor ein Mann? 
230. Der Glaube, Hoffnung, Liebe 

und Andacht. 
Der Glaube greifft nach GOtt: die Hoffnung nimbt jhn wahr 
Die Lieb' umbhalſet Ihn: die Andacht ißt Ihn gar. 
>. Daß fein Perlein. 
Der HErr vergleicht fein Reich mit einem fein Perlein, 
Daß es fol wol bewahrt, und wehrt geſchaͤtzet fein. 
232. Miß dir doch ja nichts zu. 


Freund ſo du etwas biſt, ſo bleib doch ja nicht ſtehn: 
Man muß auß einem Licht fort in daß andre gehn. 


233: Drey Feinde deß Menſchen. 
Drey Feinde hat der Menſch: ſich, Belzebub und Welt: 
Auf dieſen wird der Erf am langſamſten gefällt. 


234. Die Seel iſts theureſte. 

Ich halte meine Seel fuͤrs theureſt' auf der Erden: 
Weil ſie mit Gottesblutt erkaufft hat muͤſſen werden. 
235. Der Dreyfache GOttes Kuß. 

Drey Stände kuͤſſen GOtt: die Maͤgde faln zu Fuͤſſen, 
Die Jungfern nahen ſich die milde Hand zukuͤſſen. 

Die Braut ſo gantz und gar von ſeiner Lieb iſt Wund 
Die liegt an feiner Bruſt und Ehft den Hoͤnig Mund. 
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[118] 236. Def Teuffels, Engels, Menſchens, 


und Viehes Kennzeichen. 

Die Teufel laͤſtern GOtt, daß Vieh daß acht jhn nicht, 
Die Menſchen lieben jhn, die Engel ſchaun ſein Licht 
Staͤts unverwendet an. Auß dieſem kanſtu kennen, 
Wen du ſolt Engel, Menſch, Vieh, oder Teufel nennen. 
237. Wer Chrifto gleich ift. è 
Wer ift dem HErren gleich? der feine Feinde liebt, 
Für die Verfolger bitt, und gutts umb boͤſes giebt, 


238. Die jnnerliche Geburt Gottes. 
Ach freude! Gott wird Menſch, und ift auch ſchon gebohren! 
Wo da? In mir: Er hat zur Mutter mich erkohren. 
Wie gehet es dann zu? Maria iſt die Seel, 
Daß Krippelein mein Hertz, der Leib der ift die Hol; 
Die neu Gerechtigkeit ſind Windeln und ſind Binden: 
Der Joſeph Gottesfurcht: Die Kraͤffte dep Gemuͤtts 
Sind Engel die ſich freun: Die Klarheit iſt jhr Blitz: 
Die keuſche Sinnen ſind die Hirten die jhn finden. 


239. Bedeutung def Nahmens JEfus. 

Kein Nahm ift unter alln fo hoch gebenebeit 
Als JEſus: denn Er Iſt ein Schatz voll Seeligkeit. 

240. Die Drey geiſtliche Weiſen. 
Drey Weiſen tragen Gott in mir drey Gaben an: 

Der Leib zerknirſchungs Myrrhn, die Seele Gold der Liebe, 
Der Geiſt den Weyherauch der Andacht wie er kan: 

Ach daß ich jmmerdar ſo dreymal Weiſe bliebe! 

241. Die geheimbe Seelen flucht. 

Herodes iſt der Feind: Der Joſeph der Verſtand, 

Dem macht GOtt die Gefahr im Traum (im Geiſt) bekandt. 


[119] Die Welt iſt Bethlehem, Egypten Einſamkeit: 


Fleuch meine Seele fleuch, ſonſt ſtirbeſtu für Leyd. 
242. Die Wunder Geburt. 
Maria iſt Cryſtall, ihr Sohn iſt Himmliſch Licht: 
Drumm dringt er gantz durch ſie, und oͤffnet ſie doch nicht. 
243. Die wunderliche umbwechßlung. 
Schaut wunder! Gottes Sohn wird jung in lauter Freuden, 
Und muß mit lauter Angſt von hinnen wieder ſcheiden: 
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Wir kommen auff die Welt mit Thraͤnen, und vergehn 

Mit Lachen: wo wir recht in ſeinem Geiſte ſtehn. 

244. Sey niemals ſicher. 

Ach Jungfrau ſieh dich vor! dann wann du Mutter worden 
So ſuchet ſtraks der Feind dein Kindlein zuermorden. 

245. Die Unerhoͤrte Verkehrung. 

Es kehrt ſich alles umb: die Burg iſt in der Höle, 

Die Krippe wird ein Thron, der Tag kombt in der Nacht, 
Die Jungfrau bringt ein Kind: ach Menſch biß auch bedacht, 
Daß ſich verkehre wol, dein Hertze Geiſt und Seele. 

246. Von der Krippe. 

Die Krippe halt' ich nu fuͤr einen Kleinod⸗ſchrein, 

Weil JEſus drinnen liegt, der mein Carfunkelſtein. 

247. Von der Jungfrawen Maria. 

Daß Weib umbgiebt den Mann, der Jungfrau wird vertraut 
Der Held. Wie da? Sie iſt daß Brauttbett und auch Braut. 
248. Die Perlen gebührt. 
Die Perle wird vom Thau in einer Muſchel Hole 

Gezeuget und gebohrn, und diß iſt bald beweiſt 


[120] Wo du's nicht glauben wilt: Der Thau ift GottesGeiſt, 


Die Perle Jeſus Chriſt, die Muſchel meine Seele. 
249. Des Jahrs Beſchluß. 

Es wird daß alte Jahr, daß ſich nu ſchleuſt, gehalten 
Als wanns vergangen wår’: und diğ ift war mein Kriſt, 
Wo du ein Neuer Menſch in Gott geworden biſt: 

Iſts nicht: ſo lebſtu noch wahrhafftig in dem alten. 
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Vierdtes Buch 
Geiſtreicher Sinn⸗ und 
Schluß⸗Reime. 
1. GOtt wird waß Er nie war. 
Der ungewordne Gott wird mitten in der Zeit, 
Was Er nie iſt geweſt in aller Cwigkeit. 
2. Der Schoͤpffer wirdt's Geſchoͤpffe. 
Daß Unerſchaffne Licht, wird ein erſchaffnes Weſen: 
Daß fein Geſchoͤpffe nur durch ſelbes kan geneſen. 
3. An daß JEſus Kind. 
Ich habe dich mein Kind, du zarter Nazarener, 
Den Lilgen offt vergleicht: Nu aber geb ichs an, 
Daß ich dir viel zu kurtz und Unrecht hab gethan: 
So viel du edler biſt, ſo viel biſtu auch ſchoͤner. 
4. Daß geheimbe Nazareth und geiſt⸗ 
liche Verkündigung. 
Maria, Nazareth, und Gabriel der Both', 
Iſt meine Seel, mein Hertz, und neues Licht von Gott. 
121] Mein Hertze zwar wann es ein Blumenthal geworden, 
Die Seele wann ſie ſteht im keuſchen Jungfern Orden, 
Und wohnt in dieſem Thal: daß neue Gnaden Licht, 
Wann Gott ſein Ewges Wort in jhrem Geiſte ſpricht. 
60 Von dem JIEſus Kind an der 
Mutter Bruͤſten. 
Wie ſchlecht iſt Gottes Sohn bewirthet auf dem Heu! 
Man ſiehet nichts umb jhn als lauter Armuthey! 
Er achtets aber nicht, und laͤſt jhm wol genuͤgen, 
Weil Er kan an der Bruſt der ſuͤſſen Mutter liegen. 
6. G'Ott auf dem Stroh. 
Ja! daß ihm Gott den Stall und?’ Stroh hat außerkieſt! 
Es ziemet ſich alſo, weil Er ein Laͤmmlein iſt. 
7. Der Fall Evae it Urſache daß GOtt 
Menſch worden. 
Der Ewge Gottes Sohn kombt her in diefe Wuͤſten, 
Und naͤhrt ſich wie ein Kind an einer Jungfrau Bruͤſten. 
Wer hat jhm dieſes weh verurſacht und gemacht? 
Ein abgefallnes Weib hat jhn darzu gebracht. 
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8. Der Nahm IEſus. 

Der Nahme SEfus ift ein außgegoſſnes Oele: 
Er ſpeiſet, und Erleucht, und ſtillt daß weh der Seele. 
9. Daß Unaußſprechliche. 

Daß Unaußſprechliche daß man pflegt Gott zunennen, 
Giebt ſich in einem Wort zuſprechen und zukennen. 
10. Die volle Seeligkeit. 

Der Menſch hat eher nicht vollkommne Seeligkeit: 
Biß daß die Einheit hat verſchlukt die Anderheit. 

11. Mit ſchweigen Ehrt man Gott. 

Die Heilge Majeſtaͤt (wiltu jhr Ehr erzeigen) 
Wird allermeiſt geehrt mit heilgem ſtilleſchweigen. 


[122] 12. In Einem alles Heyl. 


In Einem ſteht mein Heil, in Einem meine Ruh: 
Drumb lauff ich mit Verluſt viel dings dem Einem zu. 

13. Die Eigenſchafft der drehen Stände. 

Die Buͤſſer flehn Gott an, die freyen danken Ihm, 

Die Braͤute ſind voll Lieb' und Ruh wie Seraphim. 

14. Gott giebt daß groß' im kleinen. 
Nimb was der HErr dir giebt, Er giebt daß groß im kleinen, 
In ſchlechten ſchlakken Gold, ob wirs zwar nicht vermeinen. 
15. Uberſchrifft der Heiligen AG AT HA. 
Diß war die keuſche Seel, die GOtt von ſreyer Hand 
Geehrt hat, und erloͤſt jhr Volk und Vaterland. 

16. Der Schnee in der Sonne. 

Wie ſchoͤne glaͤntzt der Schnee, wann jin der Sonnenſtrahlen 
Mit Himmeliſchen Licht beſtreichen und bemahlen! 

So glaͤntzt auch deine Seel, ſo ſie iſt weiß wie Schnee: 
Mann fie beſchienen wird vom Aufgang auß der Hoͤh. 

ilia Zu dem Herren JEſu. 
Ich nah mich HERR zu dir als meinem Sonneſchein, 
Der mich erleucht, erwaͤrmt, und macht lebendig fein, 
Nahſtu dich wiederumb zu mir als deiner Erden, 
So wird mein Hertze bald zum ſchoͤnſten Fruͤling werden. 
18. Der Tugend Ziel ift Gott. 
Gott ift der Tugend Ziel, ihr antrieb, jhre Kron', 


Ihr eintziges wagrumb, und ift auch 0 ihr Lohn. 
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19. Ein gutt Gewiſſen. 
Waß iſt ein gutter Muth der wol mit GOtte ſteht? 
Ein ſtaͤttes froͤlich fein, und ewiges Panket. 

[123] 20. Die Weltluſt. 
Menſch ſchau die Luft der Welt, die Endet fich mit Peyn: 
Wie kanſtu Ihr dann auch fo gantz ergeben ſeyn? 
24 Der unerkandte Gott. 
Was Gott ift weiß man nicht: Er ift nicht Licht, nicht Geiſt, 
Nicht Wahrheit, Einheit, Eins, nicht waß man Gottheit heiſt: 
Nicht Weißheit, nicht Verſtand, nicht Liebe, Wille, Guͤtte: 
Kein Ding, kein Unding auch, kein Weſen, kein Gemuͤtte: 
Er iſt was ich, und du, und keine Creatur, 
Eh wir geworden ſind was Er iſt, nie erfuhr. 


22 An S. AUGUSTIN. 

Halt an mein Augultin: Eh du wirft Gott ergruͤnden, 
Wird man daß gange Meer in einem Grüblein finden. 
285. Goͤttliche beſchawung. 

Daß uͤberlichte Licht ſchaut man in dieſem Leben 
Nicht beſſer, als wann man ins tunkle ſich begeben. 


24. Die Uberformung. 
Du muft den Leib in Geiſt, den Geiſt in Gott verſetzen, 
Wann du dich, wie dein Wuntſch, vollkoͤmlich wilt ergötzen. 


285 Die GOttesſchauer. 
Was thun die ſchauer Gotts? ſie thun daß in der Zeit, 
Was andre werden thun dort in der Ewigkeit. 


26. Mofes. 
Daͤnkt Molis Antlitz ward fo glängend als die Sonne 
Da er daß ewge Licht im dunkeln nur geſehn! 
[124] Was wird nicht nach der Zeit den Seeligen geſchehn, 
Wann fie GOtt werden ſchaun im Tag der ewgen Wonne? 


VA Die Seeligen. 
Was thun die ſeeligen, fo man es fagen kan? 
Sie ſchaun ohn unterlaß die ewge Schoͤnheit an. 


28. Die Heiligen und Gottloſen. 
Die Heiligen find Gott ein lieblicher Geruch: 
Die Böfen ein Geſtank, ein Abſcheu, und ein Fluch. 
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29. Die Liebe. 
Die Lieb iſt wie der Tod: ſie toͤdtet meine Sinnen, 
Sie brichet mir daß Hertz, und fuhrt den Geiſt von hinnen. 


30. GOtt über alle Gaben. 

Ich bitte dich mein GOtt zwar offt umb deine Gaben, 
Doch wiſſe daß ich dich viel lieber ſelbſt wil haben. 
Drumm gieb mir was du wilt, es ſey auch ewges Leben: 
Giebſtu mir dich nicht ſelbſt, ſo haſtu nichts gegeben. 


Sul, Die gluͤckſeelige Muͤſſe. 

Johannes an der Bruſt, Maria bey den Fuͤſſen, 

Thun alle zwey ſonſt nichts, als daß ſie Gotts genieſſen: 
Wie wol find fie daran! koͤnt' ich fo muͤſſig fein, 

Ich regete mich nicht, fiel' auch der Himmel ein. 


ER, Eins jeden Element. 

Im Waſſer lebt der Fiſch, die Pflantzen in der Erden, 
Der Vogel in der Lufft, die Sonn im Firmament: 
Der Salamander muß im Feur erhalten werden: 

Im Hertzen JEſu ich, als meinem Element. 


33. Daß Paradeiß auf Erden. 

Du ſuchſt daß Paradeiß, und wuͤnſcheſt hin zukommen, 
Wo du von allem Leid und Unfried biſt entnommen. 
Befriedige dein Hertz, und mach es Rein und weiß: 
So biſtu ſelbſt noch hier daſſelbe Paradeiß. 


1125] 34. GOtt lieben geht vor alles. 


Laß einen alle Luſt der gangen Welt genieſſen, 

Und einen dreymal mehr als Salmon wuſte wiſſen: 

Laß einen Schoͤner ſein als Davids Abſalon: 

Gieb einen der mehr Staͤrk' und Macht hat als Simſon; 
Und einen der mehr Gold als Crœlus hat zuzeigen, 

Und noch der alles kan wie Alexander beugen: 

Ja der diß alles iſt: So ſag ich doch gantz frey: 

Daß auch ein ſchlechter Mann der Gott liebt beſſer ſey. 


35. Die tieffe, höhe, breite, und länge 
GOttes. 
Durch Weißheit ift GOtt tieff, Breit durch Barmhertzigkeit, 
Durch Allmacht N durch die Ewigkeit. 
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36. Beſchauligkeit. 

Sey rein, ſchweig, weich' und ſteig auf in die Tunkelheit, 
So fommftu uͤber alls zur Gotts beſchauligkeit. 

37. Beſcheidenheit. 

Daß Richtſcheid dep Gemutts iſt die Beſcheidenheit: 

Wer ſich nach jhr nicht mißt, der fehlt der Tugend weit. 


38. GOtt nichts und alles. 
Gott ift ein Geiſt, ein Feur, ein Weſen und ein Licht: 
Und iſt doch wiederumb auch dieſes alles nicht. 


39. Der Gelaſſene iſt ſchon Seelig. 
Ein Menſch der Gott fih lft in allen faͤlln und weiſen, 
Den kan man warlich ſchon im Leibe ſeelig preiſen. 


40. Die Braut GOttes. 
Die Braut deß Ewgen Gotts kan jede Seele werden: 
Wo ſie nur ſeinem Geiſt ſich unterwirſſt auf Erden. 


[126] 41. Daß Abendmahl deß Lamms. 
Daß Lamm daß hat ſein Mahl zur Abendszeit beſtimt: 
Warumb'? weil man darauf zur Ewgen ruhe fimmt. 
42. Maria. 
Maria wird genennt ein Thron und Gotts Gezelt, 
Ein' Arche, Burg, Thurn, Hauß, ein Brunn, Baum, 
Gartenſpiegel, 
Ein Meer, ein Stern, der Mon, die Morgenroͤth', ein Huͤgel: 
Wie kan ſie alles ſeyn? ſie iſt ein' andre Welt. 


43. Der Jünger den Gott liebt. 

Ein Menſch der gantz und gar ſich abwendt von der Welt, 
Und feinen Leib und Seel dem HErren heilig haͤlt, 
Stirbt noch verdirbet nicht, ob man im gleich vergibt. 
Fragſtu warumb? er iſt der Juͤnger den er liebt. 


44. Roth und Weiß. 
Roth von dep HErren Blut wie Sammet Roͤſelein, 
Durch Unſchuld weiß wie Schnee ſol deine Seele ſein. 


45. Von Maria Magdalene an dem 
Creutze. 
Wie daß die Magdalen daß Creutze ſo umbſchrenkt? 
Es ift weil JEſus dran jhr Allerliebſter hängt. 
e 
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46. Auf die Wunden JEſu. 

Ich ſeh die Wunden an als offne Himmelspforten, 

Und kan numehr hinein an fuͤnff gewiſſen orten. 

Wo komm ich aber ſtraks bey meinem Gott zuſtehn? 

Ich wil durch Fuͤſſ' und Hånd’ ins Hertz der Liebe gehn. 
47. Dort geht es anders zu. 

Hier haͤngt daß Lamb am Creutz, dort ſitzts auf Gottesthron, 
Hier traͤgts den Dornenkrantz, dort eine Kaiſerkron; 


127] Hier iſt es Unterthan, dort herrſcht es uͤberalle: 


Hier thuts den Mund nicht auf, dort redts mit hellem Schalle: 
Hier weints, und dorte Lachts: drumb troͤſte dich mein Chriſt, 
Daß ſich dein Creutz verkehrt, wo du diß Lamm nur biſt. 
48. Daß Creutz. 
Ich habe mir daß Creutz fur allem Schatz erkieſt, 
Weils meines Leibes Pflug und Seelen Anker iſt. 
49. Die Herrlichkeit Chriſti in dieſer 
Welt. 
Der Scepter iſt ein Rohr, ein Dornenpufch die Kron, 
Die Nagel aller Schmuk, ein toͤdlich Creutz der Thron: 
Sein Blutt iſts Purpurkleid, die Moͤrder die Trabanten, 
Daß Hoffgeſind ein Schaum von Buben und Scherganten: 
Der Mundtrank bittre Gall, die Muſik Hohn und Spott. 
Diß iſt die Herrlichkeit die hier hat unſer GOtt! 
50. Die Schadelſtaͤdt. 
Iſt diß die Schaͤdelſtadt? wie kombt es dann daß hier 
Die *) Rop’ und Lilge ſteht in unverwelckter Ziehr? 
Und da der Lebensbaum? der Brunn mit den vier Fluͤſſen? 
Es iſt daß Paradiß: doch ſey es was es wil: 
Bep mir gilt diefe ſtaͤdt unds Paradiß gleich viel. 
*) Maria und Johannes. 
51. Die Dornene Kron. 
Die Dornen die daß Haupt deß Herrn zerſtechen gantz, 
Sind meines Haubtes Kron und ewger Roſenkrantz: 
Was auß den Wunden fleuſt iſt meiner Wunden heil: 
Wie wol wird mir ſein Spott, und ſeine Pein zutheil! 


[128] 52. Die Liebe hats erfunden. 


Daß GDLt gekreutzigt wird! daß man jhn kan verwunden! 
Daß Er die Schmach verträgt, die man ihm angethan! 
7 | )| 
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Daß Er ſolch' Angſt außſteht! und daß Er ſterben kan! 
Verwundere dich nicht, die Liebe hats erfunden. 


53. Umb einen Kuß iſts GOtt zuthun. 

Was wil doch Gottes Sohn daß Er ins Elend koͤmbt, 
Und ein ſolch ſchweres Creutz auf ſeine Schultern nimbt? 
Ja daß Er biß in Tod fih aͤngſtet fur und für? 

Er ſuchet anders nichts als einen Kuß von dir. 


54. Die Welt iſt im Fruͤling gemacht. 
Im Fruͤling ward die Welt Verneut, und wiederbracht: 
Drumb ſagſtu recht daß ſie im Fruͤling iſt gemacht. 


55. Die geiſtliche Aufferſtehung. 
Die Auferſtehung iſt im Geiſte ſchon geſchehn: 
Wenn du dich laͤſt entwirkt von deinen Suͤnden ſehn. 


56. Die geheimbe Himmelfahrt. 
Wann du dich uͤber dich erhebſt und laͤſt GOtt walten: 
So wird in deinem Geiſt die Himmelfahrt gehalten. 


57. Die geiſtliche Trunkenheit— 

Der Geiſt prauſt ja wie Moſt: die Juͤnger alleſambt, 
Sind gleich dem Trunkenen entzuͤndt und angeflambt 
Von ſeiner Hitz und Krafft: ſo bleibt es doch dabey, 
Daß dieſe gantze Schaar voll ſuͤſſes Weines ſey. 


58. Der verlohrne Groſchen. 

Die Seele Gottesbild iſt der verlohrne Groſchen, 

Die Kertze himmliſch Licht, daß durch den fall verloſchen: 
[129] Die Weißheit iſt daß Weib die es aufs neu entzuͤndt: 

Wie ſeelig iſt der Menſch den ſie nu wider findt! 


59. Daß verlohrne Schaff. 

Ich bin daß arme Schaaff daß ſich verjrret hat, 

Und nunmehr von ſich ſelbſt nicht kennt den rechten Pfad. 
Wer zeigt mir dann den Weg, daß ich nicht gantz erliege? 
O daß doch IeEſus kaͤm', und mich nach Hauſe truͤge! 


60. Der verlohrne Sohn. 

Kehr umb verlohrner Sohn zu deinem Vatter Gott: 

Der Hunger bringt dich ſonſt (fein' Ungunſt) gar in Tod: 
Haͤttſtu gleich tauſendmahl jhm dieſen Schimpff gethan: 
So du nur wiederkoͤmbſt ich weiß Er nimbt dich an. 
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61. Die verlohrne und wider gefun⸗ 
dene Drey. 
Der Groſchen, Sohn, unds Schaaff, bin ich mit Geiſt, Leib, 
Seele. 


Verlohrn in frembdem Land, in einer Wuͤſt', und Hoͤle. 
Die heilge Dreyfalt kombt und fucht mich alle ſtunden: 
Den Groſchen findt der Geiſt, der Vatter nimbt den Sohn, 
Der Hirte IᷣEſus traͤgt daß Schaaff mit ſich davon. 

Schau wie ich Dreyfach bin verlohren und gefunden! 

62. Der Punct, die Linie und Fläche. 

Gott Vatter ift der Punct: auß Ihm fleuft GOtt der Sohn 
Die Lienie: Gott der Geiſt ift beider Flaͤch' und Kron. 

63. Vom reichen Mann. 

Man wil dem reichen Mann kein troͤpfflein Waſſer geben, 
Weil er daß Maß mit Wein ſchon voll gemacht im Leben. 


1130] 64. Auch von jhm. 


Wie daß der reiche Mann den Armen jetzo kennt? 
Er ſieht wol daß ſich hat daß Blaͤttlein umbgewendt. 
65. Der arme Lazarus. 

Wie ungleich iſt der Tod! die Engel tragen jhn 

Den armen Lazarum zur ewgen ruhe hin. 

Der reiche da er ſtirbt wird voller Angſt und Pein: 
So gutt iſts auf der Welt nie reich geweſen fein! 


66. Von Maria Magdalene. 

Was dankt doch Magdalen daß ſie ſo offentlich 

Dem HErrn zu Fuſſe fallt, und ſchuldig giebet ſich? 
Ach frage doch nicht erſt: ſchau wie die Augen funfen: 
Du ſihſt wol daß ſie iſt von groſſer Liebe trunken. 


67. Martha und Maria. 

Die Martha laufſt und rennt daß fie den Herren ſpeiſe, 
Maria ſitzet ſtill: und hat doch ſolcher weiſe 

Daß befte theil erwoͤhlt: fie ſpeiſet jhn allein, 

Die aber ſindt auch fih von jhm geſpeiſet fein. 

68. Von Maria Magdalene. 

Maria kombt zum HErrn voll Leids und voller Schmertzen, 
Sie bittet umb Genad, und thut doch jhren Mund 

Mit keinem Woͤrtlein auf: wie macht Ty im dann kundt? 
Mit Ihrer Thränen fall und dem zerknirſchten Hertzen. 
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69. Die Sünde. 
Die Sind’ ift anders nichts, als daß ein Menſch von Gott 
Sein Angeſicht abwendt, und kehret ſich zum Tod. 
70. Der Menſch. 
Daß groͤſte Wunderding ift doch der Menſch allein: 
Er kan, nach dem ers macht, GOtt oder Teufel fein. 
Le i Der Himmel allenthalben. 
In Gott lebt, ſchwebt, und regt ſich alle Creatur: 
Iſts war? was fragſtu dann erſt nach der Himmelſpuhr? 
72. Den Braͤutgam wünfcht die Braut. 
Verwundere dich nicht daß ich nach Gott verlange: 
Der Braut iſt allezeit nach jhrem Braͤutgam bange. 
73. Hier muß man Buͤrger werden. 
Streb nach der Buͤrgerſchafft deß Himmels hier auf Erden: 
So kan er dir darnach dort nicht verſaget werden. 
74. Huͤtt dich vor ſicherheit. 
Laß dir vom Himmelreich nicht gar ſo ſicher traͤumen, 
Du ſihſt wol daß es auch die Jungfern ſelbſt verſaͤumen. 


75. Daß troͤſtlichſte Wort. 
Daß allertroͤſtlichſte daß ich an IEſu find', 
Iſt, wenn Er ſprechen wird: kom benedeites Kind. 


76. Trauben von Dornen. 
Wer ſeinen neider liebt, und gutts von feinden ſpricht: 
Sag ob derſelbe nicht von Dornen Trauben bricht? 


e Daß geiſtliche Sterben. 
Stirb ehe du noch ſtirbſt, damit du nicht darffſt ſterben, 
Wann du mu ſterben folft: ſonſt moͤchteſtu verderben. 


78. Die Hoffnung Hält die Braut. 
Die Hoffnung haͤlt mich noch: ſonſt waͤr' ich laͤngſt dahin: 
Warumm? dieweil ich nicht bey meinem Braͤutgam bin. 


79. Der beſte Freund und Feind. 
Mein beſter Freund mein Leib, der tft mein aͤrgſter Feind: 
Er bindt und haͤlt mich auf, wie gut ers jmmer meint. 
132] Ich haß und Lieb jhn auch: und wann es kombt zum 
l ſcheiden, 
So reiſſ' ich mich von ihm mit Freuden und mit Leiden. 
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80. Mit Lieb' erlangt man Gnad. 

Wann dich der Suͤnder fragt wie er ſol Gnad erlangen, 
So jage daß er GoOtt zulieben an fol fangen. 

81. Der Todt. 

Der Todt bewegt mich nicht: ich komme nur durch jhn, 
Wo ich ſchon nach dem Geiſt mit dem Gemuͤtte bin. 

S27 Die heilige Schrifft. 

Gleich wie die Spinne ſaugt auß einer Roſe Gifft: 
Alſo wird auch verkehrt vom boͤfen Gottesſchrifft. 


83. Trompeten. 
Trompeten hoͤr' ich gern: Mein Leib ſol auß der Erden 
Durch jhren Schall erwekt, und wieder meine werden. 


84. Daß Antlitz GOttes. 
Daß Antlitz GOttes ſehn iſt alle Seeligkeit: 
Von dem verſtoſſen ſein daß hoͤchſte Hertzeleid. 


85. Der Artzt halt ſich zum Kranken. 
Warumb pflegt doch der HErr mit Suͤndern umbzugehn? 
Warumb ein trewer Artzt den Kranken beyzuſtehn? 


86. S. Paulus. 

Sanct Paulus wuſte nichts als Chriftum und fein Leiden, 
Da er doch war geweſt im Paradiß der Freuden. 

Wie kont' jhm diß ſo gantz entfallen ſein? Er war 

In den Gekreutzigten Verformet gantz und gar. 


87. Die Liebe. 

Die Liebe dieſer Welt wil alls für ſich allein, 

Die Liebe GOttes macht dem Naͤchſten alls gemein: 
Die wird ein jeder Menſch fuͤr Liebe wol erkennen, 
Jen' aber ſol man Neid, und keine Liebe nennen. 


[133] 88. Auß dem Hohen Lied. 


Der Koͤnig fuͤhrt die Braut in Keller ſelbſt hinein, 

Daß ſie jhr mag erwoͤhln den allerbeſten Wein. 

So machts Gott auch mit dir, wann du biſt ſeine Braut, 

Er hat nichts, in ſich ſelbſt, daß Er dir nicht vertraut. 
89. Kinder und Jungfrauen. 

Ich lie be nichts ſo ſehr als Kinder und Jungfrauen: 

Warumhe im Himel wird kein andes fein zuſchauen. 
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90, Die Tugend. 

Die Tugend ſpricht der weiß, ift ſelbſt jhr ſchoͤnſter Lohn: 
Meint er nur zeitlich hier, ſo halt' ich nichts davon. 

91. Die GOttliebende Einſamkeit. 
Du ſprichſt Theophilus fey meiſten⸗theils allein: 

Macht ſich der Adler auch den Voͤglichen gemein? 

92. Die Tagezeiten. 

Im Himmel iſt der Tag, im Abgrund iſt die Nacht, 
Hier iſt die Demmerung: wol dem ders recht betracht! 
93. Von Johannes dem Taͤuffer. 

Johannes aß faſt nichts, er trug ein rauhes Kleid, 

Saß in der Wuͤſteney die gantze Lebenszeit. 

Er war fo from: was fiel er Gott fo hart zu Fuſſe? 
Die groͤſten Heiligen die thun die groͤſte Buſſe. 

94. Die Welt. 
Zu Gott kombt man durch Gott: zum Teufel durch die 

Welt: 

Ach daß ſich doch ein Menſch zu dieſer Hure haͤlt! 

95. Daß Ende kroͤnt daß Werk. 

Daß Ende kroͤnt daß Werk, daß Leben ziehrt den Tod: 
Wie herrlich ſtirbt der Menſch, der treu iſt ſeinem Gott! 

[134] 96. Die Figur iſt Vergaͤnglich. 

Menſch die Figur der Welt vergehet mit der Zeit: 
Was trotzſtu dann fo viel auf jhre Herrlichkeit? 

97. Auf beiden ſein iſt gut. 

Den Himmel wuntſch' ich mir, Lieb’ aber auch die Erden: 
Denn auf derſelbigen kan ich GOtt näher werden. 


98. Von den Lilgen. 

So offt ich Lilgen ſeh, ſo offt empfind' ich Pein, 

Und muß auch bald zugleich ſo offt voll Freuden ſeyn. 

Die Pein entſtehet mir, weil ich die Ziehr verlohren, 

Die ich im Paradiß von anbegin gehabt. 

Die Fremde kombt daher, weil IEſus ift gebohren 

Der mich nu widerumb mit jhr aufs neu begabt. 

99. Von 8. Alexio. 

Wie kan Alexius ein ſolches Hertz' jhm faſſen, 

Daß er kan ſeine Braut den erſten Tag verlaſſen? 
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Er ift jhr Braͤutgam nicht: Er hat fih ſelbſt als Braut 
Dem Ewgen Bräutigam verlobet und Vertraut. 
100. Der Buͤſſer loͤſcht daß Feuer. 
Du ſprichſt daß Hoͤllſche Feur. wird nie geloͤſcht geſehn: 
Und fieh der Buͤſſer loͤſchts mit einem Augenthraͤn. 
101. Vom Tode. 
Der Tod iſt doch noch gut: koͤnt' ihn ein Hoͤllhund haben, 
Er liſſ' im Augenblik ſich Lebendig begraben. 
102. Auch von jhm. 
Man wuͤnſchet jhm den Tod, und fliehet jhn doch auch: 
Jens iſt der Ungeduld, und diß der Zagheit brauch. 
103. Daß Leben und der Tod. 
Kein Tod iſt herrlicher als der ein Leben bringt: 
Kein Leben edler, als daß auß dem Tod entſpringt. 


[135] 104. Der Tod der Heiligen. 


Der Tod der Heiligen ift wehrt geacht für GOtt: 
Sag wo es dir bewuſt, was iſt es vor ein Tod? 


105. Der Tod iſt gut und boͤſe. 
So gut der Tod auch ift dem der im HErren ftirbt, 
So ungut iſt er dem, der auſſer jhm verdirbt. 


106. Von den Maͤrtyrern. 
Der Maͤrtrer Lebenslauff iſt wenig aufgeſchrieben: 
Die Tugenden die man zur Leidenszeit geſpuͤrt, 
Die Lobt und preiſt man nur, und ſind ſtatt jenes blieben: 
Dieweil ein ſchoͤner Tod daß gantze Leben ziehrt. 


107. Die nuͤtzlichſten Gedanken. 
Daͤnk an den Tod, mein Kriſt: was daͤnkſtu anders viel? 
Man daͤnkt nichts nuͤtzlichers als wie man ſterben wil. 


108. Der Menſch iſt dreymal Engliſch. 

Der Thronfürft ruht in GOtt: Ihn ſchaut der Cherubin: 
Der Seraphin zerſchmeltzt fuͤr lauter Lieb' in Ihn. 

Ich finde dieſe Drey in einer Seel allein: 

So muß ein heilger Menſch ja dreyfach Engliſch ſein. 
109. Der Weiſe. 

Der Weiſe ſuchet ruh, und fliehet daß Getuͤmmel: 

Sein elend it: die Welt, ſein Vaterland der Himmel. 
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110. Daß Wolfeilſte. 
Wie wolfeil haͤlt doch GOtt fein Reich unds Ewge Leben! 
Er darffs dem Buͤſſenden fuͤr einen Fußfall geben. 
Ui An den ſich ſelbſt liebenden. 
Narciß erſauffet ſich da er ſich ſelbſt wil lieben. 
Philautus lacheſtu? es iſt von dir geſchrieben. 
[136] 112. Von dem Hertzen der heiligen 
Clara de Montefalco. 
Hier ift der Speer und Schwam, die Nägel, Säul und Kron, 
Die Geiſſeln, und auch gar daß Creutz mit GOttes⸗Sohn: 
Drey Kugeln eines halts: Es kan nicht anderſt ſein, 
Diß Hertz iſt GOttesburg, und ſeines Leydensſchrein. 
113. Liſt wieder Lift. 
Mit Lift hat unß der Feind gefaͤllet und bekriegt, 
Mit Liſt kan er von unß ſein wiederumb beſiegt. 
114. Ein Lamb bezwingt den Drachen. 
Vertraue Gott, der Drach wird leichtlich uͤberwunden, 
Hat jhn doch nur ein Lamm gefaͤllet und gebunden. 


115. Die Nachreu kombt zu ſpaͤt. 
Da Gott auf Erden gieng, ward Er faſt nicht geacht: 
Nu Er im Himmel iſt beklagt Ihn jedermann 
Daß Ihm nicht groͤſſer Ehr iſt worden angethan. 
So tboͤricht ift die Welt, daß ſie's nicht vor bedacht! 
116. Eins folgt und weicht dem andern. 
Eins iſt deß andren end', und auch ſein anbegin. 
Wenn Gott gebohren wird, fo ftirbet Adam hin. 
117. Die Welt unds Neu Jeruſalem. 
Die Welt ſcheint Kugelrund dieweil ſie ſol vergehn: 
Gevierdt iſt Gottes Stadt: drum wird ſie Ewig ſtehn. 
118. Der Spiegel. 
Der Spiegel zeiget dir dein aͤuſſres Angeſicht: 
Ach daß Er dir doch auch daß jnnre zeiget nicht! 
119. Daß Faß muß reine ſeyn. 
Waſch auß deins Hertzensfaß: wann Häfen drinne fein, 
So geuſt GOtt nimmermehr dir ſeinen Wein darein. 
1137] 120. Der Himmelſpaͤhende. 
Ein Himmelſpaͤhender iſt dem Geſchoͤpffe tod, 
Wie komts? 1 lebt fr dem Schöpffer fe Gott. 
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1125 Im Himmel ſind auch Thiere. 
Man ſagt es kan kein Thier zu GOtt dem HErrn eingehn: 
Wer find die Btere dann die nah bey Ihme ſtehn? 
122. GOtt ſieht nicht uͤberſich. 
Gott ſieht nicht überſich: drumb uͤberheb dich nicht: 
Du koͤmſt ſonſt mit Gefahr auß ſeinem Angeſicht. 
123. Von der H. Martha an den Po- 
lypragmon. 
Der HErr ſpricht Eins ift noth: und was die Martha thut, 
Daß iſt auch an ſich ſelbſt gar loͤblich, fein, und gutt: 
Und dennoch ſtrafft Er ſie. Merks Polypragmon wol: 
Daß man mit vielerley ſich nicht zerruͤtten ſol. 
124. Von GOtt. 
Gott ift ein ſolches Gutt, je mehr man Ihn empfindt: 
Je mehr man Ihn begehrt, verlangt, und Lieb gewinnt. 
125. Deh GOtts verliebten Pein. 
Der GOttverliebte Menſch hat ſonſten keine Pein, 
Als daß er nicht kan bald bey Gott dem Liebſten fein. 
126. Die unerforſchliche Urſache. 
Gott iſt Ihm ſelber alls, ſein Himmel, ſeine Luſt: 
Warumb ſchuff Er dann unß? es iſt unß nicht bewuſt. 
127. Die Wohnung GOttes. 
Gott wohnet in ſich ſelbſt, fein Weſen ift fein Hauk: 
Drumb gehet Er auch nie auß ſeiner Gottheit auß. 
128. An den Weltliebenden. 
Die Seele weil ſie iſt gemacht zur Ewigkeit, 
Hat keine ware Ruh inn Dingen dieſer Zeit: 
[138] Drumb wunder ich mich ſehr, daß du die Welt ſo liebſt, 
Und aufs zergaͤngliche dich ſetzeſt und begiebft. 


1207 GDtt redt am wenigſten. 
Niemandt redt weniger als GOtt ohn Zeit und ort; 
Er ſpricht von Ewigkeit nur bloß Ein Eintzigs Wort. 


130. Von der Eitelkeit. 

Wend ab dein Angeſicht vom glaſt der Eitelkeit: 
Jemehr man jhn beſchaut, jemehr wird man verleitt. 
Jedoch kehrs wider hin: denn wer jhn nicht betracht, 


Der iſt schau alb won ihm defällt u d umbgebracht. 
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T3 Bon der Gerechtigkeit. 
Gerechtigkeit ift weg! wohin? fie ift in Himmel. 
Warumm? ſie traute fid) nicht mehr bey dem Getümmel. 
Was kont' jhr dann geſchehn? ſie waͤre von der Welt 
Schon laͤngſt an jhren Ehrn geſchwaͤchet und gefaͤlt. 
132. Verluſt und Gewinn. 
Der Tod iſt mein Gewinn, Verluſt daß lange Leben: 
Und dennoch dank ich GOtt daß er mir diß gegeben. 
Ich wachſ' und nehme zu, ſo lang ich hier noch bin: 
Darumb iſt auch gar wol daß Leben mein Gewinn. 
183. Der Menſch iſt eine Kohle. 
Menſch du biſt eine Kohl, Gott iſt dein Feur und Licht: 
Du biſt ſchwartz, finſter, kalt, liegſtu in Ihme nicht. 
134. Die Krafft der zurukkehrung. 
Wann du dich meine Seel zuruk hinein begiebſt, 
So wirſtu was du warſt, und was du Ehrſt und Liebſt. 
135. Der Bach wird daß Meer. 
Hier ſluͤſſ' ich noch in GOtt als eine Bach der Zeit: 
Dort bin ich ſelbſt daß Meer der ewgen Seeligkeit. 
136. Der Strahl wird die Sonne. 
Mein Geiſt, kombt er in Gott, wird ſelbſt die ewge Wonne: 
[139] Gleich wie der Strahl nichts iſt als Sonn' in ſeiner Sonne. 
137. Daß Fuͤnklein im Femer. 
Wer kan daß Fuͤnkelein in ſeinem Fewr erkennen? 
Wer mich, wann ich in Gott, ob ich es fep, benennen. 
138. Die Liebe macht Beliebter. 
Mit was macht ſich die Braut beim Braͤutgam mehr beliebt? 
Mit Liebe wenn ſie ſich jhm mehr und mehr ergiebt. 
189. Die gluͤkſeelige Ertrinkung. 
Wenn du dein Schiffelein aufs Meer der Gottheit bringſt: 
Gluͤkſeelig biſtu dann, ſo du darinn Ertrinkſt. 
140. Daß edelſte Gebette. 
Daß edelſte Gebett iſt wenn der Better ſich, 
In daß fuͤr dem er kniet verwandelt jnniglich. 
141. Nichts iſt ſuͤſſer als Liebe. 
Es iſt doch keine Luſt, und keine Seeligkeit, 
Die übertreffen kan der Liebe ſüſſigkeit! k 
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142. Der Furcht und Liebe Wuͤrdigkeit. 
Wer G'tt liebt, ſchmaͤkt ſchon hier ſeins Geiftes jüfftgfeit: 
Wer aber Ihn nur fuͤrcht, der iſt darvon noch weit. 


143. Der allerlieblichſte Thon. 
Es kan in Ewigkeit kein Thon ſo Lieblich ſein, 
Als wenn dep Menſchen Hertz mit Gott ſtimbt überein. 


144. Die heilige Uberformung. 
Die Ruhe deines Geiſts macht dich zu einem Thron, 
Die Lieb zum Seraphin, der Fried zu Gottesſohn. 


145. Wir find edeler als die Seraphine. 
Menſch ich bin edeler als alle Seraphin: 
Ich kan wol ſein was ſie, ſie nie was ich je bin. 


[140] 146. Was der hoͤchſte Adel deß Menſchen. 


Mein hoͤchſter Adel iſt, daß ich noch auff der Erden, 
Ein Koͤnig, Kaiſer, Gott, und was ich wil, kan werden. 


147. Die weite deß Menſchen iſt nicht 
zubeſchreiben. 
Wer iſt der mir wie weit und breit ich bin zeigt an? 
Weil der Unendliche (GOtt) in mir wandeln kan. 
2. Cor. 6. 


148. Was die Seele erweitert. 

Was macht deß Menſchen Hertz und ſeine Seele weit? 
Die Liebe GOttes giebt jhm die Beſchaffenheit. 

149. Was ohne Lieb iſt Stinkt. 


Menih komſtu ohne Lieb, fo ſteh nur bald von ferrn: 
Was nicht nach Liebe reucht, daß ſtinkt fuͤr GOtt dem HErrn. 
150. Der hoͤchſte GOttesdienſt. 

Der hoͤchſte GOttesdienſt, ift GOtte gleiche werden: 
Chriſtfoͤrmig ſein an Lieb, am Leben, und Geberden. 

151. Die Wahre Weißheit. 

Die Wabre Weißheit die dir zeigt die Himmelsthuͤr, 

Steht in Vereinigung und Feurger Liebsbegiehr. 

152. Wie die Liebe die Suͤnden verzehrt. 

Wie du den Flaks unds Werk im Feuer ſiehſt verſchwinden: 


So ven yes Pr) gp Sünden. 


IV, 153] Vierdtes Buch. 105 


153. D'aß Meer in einem Troͤpfflein. 
Sag an wie geht es zu, wenn in ein Troͤpffelein 
In mich, daß gange Meer Gott gantz und gar fleuſt ein. 
154. GDtt ift allenthalben gantz. 
O Weſen dem nichts gleich! Gott iſt gantz auſſer mir, 
Und jnner mir auch gantz, gantz dort, und gantz auch hier! 
151] 155. Wie G—Ott im Menſchen. 

Mehr als die Seel im Leib, Verſtand in dem Gemuͤtte 
Sft GOttes Weſenheit in dir und deiner Hütte, 

156. Noch darvon. 
Gott ift noch mehr in mir, als wann daß gange Meer 
In einem kleinen Schwamm gantz und beyſammen waͤr. 
157. GOtt iſt in und umb mich. 
Ich bin der Gottheit Faß in welchs fie ſich ergeuſt: 
Sie iſt mein tieffes Meer daß mich in ſich beſchleuſt. 


158. Daß groſſe iſt im kleinen verborgen. 
Der Umbkreiß ift im punkt, im Saamen liegt die Frucht, 
Gott in der Welt: wie Klug iſt der jhn drinne ſucht! 
159. Alles in allem. 
Wie fah S. Benedict die Welt in einer Kohlen? 
Es iſt in allem alls verborgen und verholen. 

160. GOtt iſt überall Herrlich. 
Kein Stäublein ift fo ſchlecht, kein Stuͤpffchin ift fo klein: 
Der Weiſe fihet Gott gantz herrlich drinne fein. 


161. Alles in einem. 
In einem Senfftörnlein, jo du's verſtehen wilt, 
Iſt aller oberen und untrern dinge Bild. 


162. Eins iſt im andren. 
Das Ey iſt in der Henn, die Henn iſt in dem Ey: 
Die zwey im Eins, und auch daß Eines in der Zwey. 


163. Alles kompt auß dem verborgenen. 
Wer hätte daß vermeint! auß Finſternuͤß komts Licht, 
Daß Leben auß dem Tod, daß etwas auß dem Nicht. 


164. Daß Conterfect GOttes. 
Ich weiß Gotts Conterfect: Er hat fih Abgebildt, 
In feinen Creaturn, wo du's erkennen wilt. 
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[142] 165. GOtt ſchafft die Welt noch. 
Gott ſchafft die Welt annoch: komt dir diß fremde für? 
So wiſſ' es ift bey ihm kein Vor noch nach, wie hier. 


166. Die Ruh und Wirckung Gottes. 
Gott þat fih nie bemüht, auch nie geruht, daß merk: 
Sein Wirken iſt ſein ruhn, und ſeine Ruh ſein Werk. 


167. Deß Kriſten Joch iſt leichte. 
Kriſt es kan ja dein Joch dir nie beſchwerlich ſein: 
Denn GDt und feine Lieb die ſpannt ſich mit dir ein. 


168. Daß Unbeſtändigſte. 
Nichts Unbeſtaͤndigers im wol ſein und im Schmertz, 
Iſt, daͤnke hin und her, als, Menſch dein eigen Hertz. 


169. Die Klugheit wird gelobt. 
Verwirff nicht was du haſt. Ein Kauffmann der ſein Geld 
Wol anzulegen weiß, den lobet alle Welt. 


170. Artzney der Kranken Liebe. 
Ein Hertz daß Krank vor Lieb, wird eher nicht geſund, 
Biß es Gott gantz und gar durchſtochen und verwundt. 
171. Die Lieb iſt zerſchmeltzende. 
Die Liebe ſchmeltzt daß Hertz, und machts wie Wachs 
zerflieſſen: 
Erfahr es wo du wilt die ſuͤſſe Wuͤrkung mifen. 


172. Der Adel deß geruhigen Hertzen. 
Mein Hertze wenns Gott ruht, iſts BrautBett feines 


Sohns: 
Wanns dann fein Geiſt bewegt, die fünffte Salomons. 
173. Der hoͤchſte Friede. 


Der hoͤchſte Friede den die Seele kan genieſſen, 

Iſt ſich aufs moͤglichſt' eins mit GOtteswillen wiſſen. 
143] 174. Der Überfluß der feeligen. 

Gott ſchenkt den ſeeligen fo uͤberfluͤſſig ein, 

Daß ſie mehr in dem Trank, als der in jhnen, ſein. 

175. Die wunderbahrlichſte Heyrath. 
Schaut doch die Heyrath an! der Herr der Herrlichkeit 
Hat eines Sclapen Magd deß Greser gefreit! 
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176. Die Hochzeit deß Lammes. 
Wenn ich zu GOtt eingeh, und fff jhn mit begier, 
Dann ift es daß daß Lamb die Hochzeit halt in mir. 


177. Verwunderung uͤber der Gemein⸗ 

ſchafft Gottes. 
Es iſt erſtaunungs voll, daß ich Staub, Aſch, und Koth 
So freundlich und gemein mich machen darf mit Gott! 


178. Was die Creatur gegen Gott. 
Was iſt ein Staͤubelein in anſchauung der Welt? 
Und was bin ich, wenn man Gott gegen dir mich haͤlt. 


179. Wie Gott fo hertzlich liebet. 
Gott liebt jo hertzlich dich: Er würde fih betruͤben, 
Im fall es möglich waͤr, daß du Ihn nicht wilt lieben. 
180. Der Tag und Morgenroͤth der 

Seele. 
Der Seelen Morgenroth, ift GOtt in dieſer Zeit: 
Ihr Mittag wird er ſein im Stand der Herrlichkeit. 


181. Vom Seeligen. 
Die ſeelge Seele weiß nichts mehr von Anderheit: 
Sie ift ein Licht mit GOtt und eine Herrlichkeit. 


182. Gleichnuͤß der Freude in Gott. 
Freund was der Hoͤnig dir iſt gegen Koth und wuſt: 
Daß ift die Freud' in GOtt auch gegen 8 Feiſchesluſt. 


144] 183. Was du wilt iſt alles in dir. 
Menſch alles was du wilt, iſt ſchon zu vor in dir: 
Es liget nur an dem daß dug’ nicht wuͤrkſt herfür. 


184. Daß wunderlichſte Geheim nuͤß. 
Menſch kein Geheimnuͤß kan ſo wunderbahrlich ſein: 
Als daß die Heilge Seel mit Gott ein Einges ein. 


185. Wie die Creatur in Gott. 
Wie du daß Feur im Kieß, den Baum im Kern ſichſt ſein: 
So bild dir daß Geſchoͤpff in Gott dem Schoͤpffer ein. 


186. Nichts iſt jhm ſelber. 
Der Regen faͤllt nicht jhm, die Sonne ſcheint nicht jhr: 
Du auch biſt anderen ean unb nicht dir. 
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187. Man ſoll den Geber nehmen. 
Menſch laß die Gaben Gotts, und eyl Ihm ſelbſten zu: 
Wo du ann Gaben bleibſt, ſo koͤmſtu nicht zur Ruh. 
188. Wer der freudigſte Menſch iſt. 
Kein Menſch iſt freudiger als der zu aller Stund, 
Von Gott und ſeiner Lieb entzuͤndt wird und verwundt. 
189. Der Sünder ift nie gantz froͤlich. 
Die Suͤnder ob ſie gleich in lauter Freude leben, 
So muß doch jhre Seel inn groͤſten Furchten ſchweben. 
190. Daß Kreutz offenbahrt was berz 
borgen. 
In Troſt und ſuͤſſigkeit kennſtu dich ſelbſt nicht Kriſt: 
Daß Kreutze zeigt dir erſt wer du im jnnern biſt. 
191. Wie man alles auf einmal laͤſt. 
Freund wenn du auf Einmal die gantze Welt wilt laſſen 
So ſchau nur daß du kanſt die eygne Liebe haſſen. 
192. Der weiſeſte Menſch. 
Kein Menſch kan weiſer ſein, als der daß Ewge Gutt 
Für allem andrem liebt und ſucht mit gangem Mutt. 


[t45] 193. Daß geruffe der Creaturen. 


Menſch alles ſchreyt dich an, und predigt dir von Gott, 
Hoͤrſtu nicht daß es rufft lieb jhn, fo biſtu tobt, 
194. Waß Gott am liebſten thut. 

Daß liebſte Werck daß Gott ſo jnniglich ligt an, 

Iſt daß er ſeinen Sohn in dir gebehren kan. 

195. Der weſentliche Danck. 

Der weſentlichſte Danck den Gott liebt wie ſein Leben, 
Iſt wenn du dich bereitſt daß Er ſich ſelbſt kan geben. 
196. Der Heiligen groͤſte Arbeit. 

Der Heilgen groͤſtes Werck und arbeit auf der erden 
Iſt Gott gelaſſen ſein, und jhm gemeiner werden. 

197. Waß Gott vom Menſchen fordert. 

Gott fordert nichts von dir alß daß du ihm ſolt ruhn, 
Thuſtu diß, ſo wird Er daß andre ſelber thun. 

198. Waß die geiſtliche Ruh iſt. 

Die Ruh die Gott begehrt, die iſt von ſuͤnden rein, 
Begihr⸗ uteri HP fein. 
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199. Wie daß Hertze muß beſchaffen 
ſeyn. 

Chriſt wo der Ewge Gott dein Hertz ſol nehmen ein, 

So muß kein bildnuͤß drinn, al feines Sohnes fenn. 

200. Wie man die Zeit verkuͤrtzt. 

Menſch wenn dir auf der Welt zu lang wird weil und zeit: 

So kehr dich nur zu Gott ins Nun der Ewigkeit. 

201. Warumb die Seel ewig. 

Gott iſt die Ewge Sonn', ich bin ein ſtrahl von jhme: 

Drumb iſt mirs von natur, daß ich mich ewig ruͤhme. 
[146] 202. Der Strahl ohne die Sonne. 

Der Strahl iſt nichts wenn er ſich von der Sonn abbricht; 

Du gleichfalls, láfiu Gott dein weſentliches licht. 

203. Wie man ſucht ſo findt man. 

Du findeſt wie du ſuchſt: Wie du auch klopffeſt an, 

Und bitteſt, fo wird dir geſchenckt und auffgethan. 


204. Wer nicht von Gott geſchieden 
kan werden. 
Wen Gott zu ſeinem Sohn gebohren hat auff erden, 
Der Menſch kan nimmermehr von Gott geſchieden werden. 


205. Der punct der Seeligkeit. 
Der Punct der Seeligkeit beſteht in dem allein: 
Daß man muß weſentlich auß Gott gebohren ſein. 


206. In wem der Sohn Gottes ge⸗ 
bohrn iſt. 
Wem alle ding ein ding und lauter Friede ſind, 
In dem iſt wahrlich ſchon gebohrn daß Jungfraun Kind. 


207. Kennzeichen deß Sohns Gottes. 
Wer ſtaͤts in Gotte bleibt, verliebt, gelaſſen iſt: 
Der Menſch wird allermeiſt fuͤr Gottes Sohn erkieſt. 


208. Nach der zeit iſt kein wircken. 

Menſch wircke weil du kanſt dein Heil und Seeligkeit: 
Daß wircken hoͤret auf mit endung dieſer zeit. 

209. Wer zuviel glaubt. 

Es iſt zwar wahr daß Gott dich ſeelig machen wil: 
Glaubſtu Er wils ohn dich, ſo glaubeſtu zu viel. 
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210. Waß die Armuth deß Geiſtes iſt. 
Die Armuth unſres Geiſts beſteht in jnnigkeit, 
Da man ſich aller ding' und feiner ſelbſt verzeiht. 


[146] 211. Der Armfte der Freyeſte. 


Der Armuth eigenthum iſt freyheit allermeift: 

Drumb iſt kein Menſch ſo frey, als der recht arm im Geiſt. 
212. Armuth ift daß weſen aller tugenden. 

Die laſter ſind beſtrickt, die Tugenden gehn frey: 

Sag ob die Armuth nicht jhr aller weſen ſey? 

2 Der Alleredelſte Menſch. 

Der Alleredelſte den man erſinnen kan, 

Iſt ein gantz lauterer und wahrer armer Man. 

214. Der herrliche Tod. 

Chriſt, der iſt herrlich todt, der allem abgeſtorben, 

Und jhm dadurch den Geiſt der armuth hat erworben. 
215. Die zeit begreifft nicht die ewigkeit. 

So lange dir mein Freund im finn liegt ort und zeit: 
So faßſtu nicht was Gott iſt und die ewigkeit. 

216. Die empfaͤngliche Seel. 

Die Seel die Jungfrau iſt, und nichts als Gott empfaͤngt, 
Kan Gottes ſchwanger ſeyn, ſo offt ſie dran gedenckt. 


217. Der aufgeſpannte Geiſt. 

Der Geiſt der allezeit in Gott ſteht aufgericht, 
Empfängt ohn underlaß in ſich das ewge licht. 

218. Kennzeichen der Braut Gottes. 

Die Braut verliebet ſich inn Braͤutigam allein: 

Liebſtu was neben Gott, ſchau wie du Braut kanſt ſeyn. 
219. Daß wandelnde gezelt Gottes. 

Die Seel in der Gott wohnt, die iſt (O Seeligkeit!) 
Ein wandelndes Gezelt der ewgen Herrligkeit. 


220. Gott verſorgt alle Creaturen. 
Gott der verſorget alls, und doch ohn alle muͤh, 


148] Ein' jede Creatur bedenckt er ſpat und fruͤh. 


221. Auch daß kleinſte Wuͤrmelein. 
Kein Wuͤrmlein iſt ſo tief verborgen in der Erden, 


Gott ordnets daß ibn da kan deine, Spdie werben. 
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222. Gott ift die allvorſichtigkeit Leichte. 
Menſch glaubſtu Gotts deß Herrn allgegenwaͤrtigkeit: 
So ſieheſtu wie leicht Ihm die vorſichtigkeit. 

223. Gott ſoll der Seelen bekandt ſein. 

Ein Herr in ſeinem Hauß, ein Fuͤrſt in ſeinem Land: 
In jhrem Erbtheil Gott fol ſeyn die Seel befandt. 

224. Wie man zur Einigkeit gelangt. 

Wenn ſich der Menſch entzieht der mannigfaltigkeit, 

Und kehrt ſich ein zu Gott, kombt er zur Einigkeit. 

225. Der Luſtgarten Gottes. 

Die ewge Luſtbarkeit ſehnt ſich in mir zu ſein: 

Warumb? ich bin (O Hört!) jhr Blum- und Wuͤrtzgaͤrtlein. 

226. Die Majeſtaͤt deg Menſchen. 

Ich bin (O Maieftät!) ein Sohn der Ewigkeit, 
Ein Koͤnig von natur, ein Thron der Herrligkeit. 

Bam Wer auß Adlichem Gebluͤte. 

Der fo auß Gott geborn, fein Fleiſch hat und Gemütte: 
Fuͤrwahr er ift allein auß adlichem Geblüte. 

228. Gott ſieht die ankunfft an 
Die ankunfft hilfft doch viel: Weil Chriſtus gnug gethan, 
So ſieht Gott ſein Verdienſt und Adel in unß an. 

22% Wer Gott dient iſt hoch edel. 

Mir dient die gantze Welt: Ich aber dien' allein 
Der ewgen Majeſtat: Wie edel muß ich ſein! 

230. Die hoͤchſte Benedeyung. 

Kein Menſch hat niemals Gott ſo hoch Gebenedeyt, 
Alß der jhm, daß er jhn zum Sohn gebührt, verleiht. 
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[149] Fuͤnfftes Buch 
Geiſtreicher Sinn⸗ und 
Schluß⸗reimen. 
IE Alles muß wider in Eins. 
Alls kombt auß einem her, und muß in Eines ein: 
Wo es nicht wil gezweyt, und in der vielheit ſein. 
2. Wie die zahlen auß dem Einß, ſo die 
Geſchoͤpffe auß Gott. 
Die zahlen alle gar ſind auß dem Eins gefloſſen: 
Und die Geſchoͤpff zumahl auß Gott dem Einß entſproſſen. 
3. Gott iſt in allen wie die Einheit inn 
Zahlen. 
Gleich wie die Einheit iſt in einer jeden Zahl: 
So iſt auch Gott der Ein' inn Dingen uͤberall. 
4. Nichts kan ohn das Eins beſtehn. 
Wie all', und jede zahln ohns eines nicht beſtehn: 
So muſſen die Geſchoͤpff ohn Gott das Ein vergehn. 


5. Die Nulle gilt vornen an nichts. 
Das Nichts die Creatur, wenn ſichs Gott vorgeſetzt, 
Gilt nichts: ſteht's hinter Ihm, dann wirdt es erſt geſchaͤtzt. 


6. Im Eins iſt alles Eins. 
Im Eins iſt alles Eins: kehrt zwey zuruck hinein, 
So iſt es weſentlich mit jhm ein einges Ein. 


7. Alle Heiligen ſind ein Heiliger. 
Die Heilgen alle ſind ein Heiliger allein: 
150] Weil fie ein Hertz, Geiſt, Sinn, in einem Leibe fein. 


8. Die geheime Kronenzahl. 
Zehn iſt die Kronenzahl: ſie wird aus eins und nichts: 
Wenn Gott und Creatur zuſammen kommn, geſchichts. 

9. Es muß ein jeder Chriſtus ſein. 

Der wahre Gottes Sohn iſt Chriſtus nur allein: 
Doch muß ein jeder Chriſt derſelbe Chriſtus ſein. 

10. Gottes Pallaſt. 
Gott ift Ihm ſelbſt fein Thron, der Himmel ift fein Saal, 


Der worker. FAH ift der Stal. 
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ilil Die Sind’ ift allein dag übel. 
Kein uͤbel ift alp Sind’: und wären keine Sünden, 
So waͤr' in ewigkeit kein uͤbel auch zu finden. 
12. Ein wachendes Auge ſiehet. 
Daß liecht der Herrligkeit ſcheint mitten in der Nacht. 
Wer kan es ſehn? Ein Hertz daß Augen hat und wacht. 
13. Daß jrrdſche Gutt ift ein Miſt. 
Daß jrroſche Gutt ift Miſt: die Armen find der Akker: 
Wer's außführt und zerſtreut, geneuſts zur Erndte wakker. 
14. Der außgang geſchicht umb den ein⸗ 
gang. 
Kein außgang der geſchicht, als umb deß eingangs willen: 
Mein Hertz entſchuͤttet fih, daß es Gott an for füllen. 
15. Verdamnuͤß iftim weſen. 
Koͤnt' ein Verdambter gleich im hoͤchſten Himmel feyn: 
So fuͤhlet' er doch ſtaͤts die Hoͤll, und jhre Peyn. 
16. Durch dich entwirdt Gott nichts. 
Menſch woͤhle was du wilt Verdamnuͤß oder Ruh: 
Eß gehet Gott durch dich nichts ab und auch nichts zu. 
BES] e, Daß groͤſte Wunder. 
Der Wunder hat es viel, kein groͤſſers kan ich ſehen, 
Als daß das auferſtehn deß Fleiſches wird geſchehen. 
18. Die geiſtliche Jahreszeiten. 
Der Winter ift die Suͤnd, die Buſſe Frulingszeit, 
Der Sommer Gnadenſtand, der Herbſt vollkommenheit. 
19. Auch von denſelben. 
Im Winter iſt man todt, im Fruͤling ſteht man auf, 
Im Sommer und im Herbſt verbringt man ſeinen lauf. 
20. Der ſteiffe Felſenſtein. 
Ein tugendthaffter Menſch ift wie ein Felſenſtein: 
Es ſtuͤrme wie es wil, er fellet doch nicht ein. 
21. Der Suͤnd und Tugend eigenſchafft. 
Die Buſſe ruͤchet wol, die Suͤnden alle ſtincken. 
Die Tugenden gehn recht, die Laſter aber hincken. 
22. Die Keuſchheit bleibt verſchloſſen. 
Die Keuſchheit iſt ein Schloß daß niemand auf kan ſchlieſſen, 
Was ſie im innern iſt, daß mag kein fremder wiſſen. 
Ang. Silesius Gib üb: Mfidersnang) 5 8 


114 Johannis Angeli IV, 23 


23. Die Zeit die iſt nicht Schnell. 
Man ſagt die Zeit ift ſchnell: wer hat fie ſehen fliegen? 
Sie bleibt ja unverruckt im Welt⸗ begriffe liegen. 
24. Gott ſieht man nicht mit Augen. 
Wann du denkſt Gott zu ſchaun, bild dir nichts ſinnlichs ein: 
Daß ſchaun wird jnner uns, nicht außerhalb uns fein. 
25. Was daß beſte an der Seeligkeit. 
Was an der Seeligkeit mein Hertz vors beſt' erkieſt, 
Iſt daß ſie weſentlich, und nicht von auſſen iſt. 
[152] 26. GDtt wirdt wie wir. 
Gott gibt dir wie du nimbſt, du ſelbſt ſchenkſt auß und ein, 
Er wird dir wie du wilt, wie nach dem faß der Wein. 
27. Die Wegeſcheide zur Ewigkeit. 
Die Wegeſcheid iſt hier: Wo lenkſtu dich nu hin? 
Zur Lincken iſt verluſt, zur Rechten iſt gewien. 
28. Was Gott den Tag durch thut. 
Deß Morgens geht Gott auß, zu mittag ſchlaͤffet er, 
Deß Nachts iſt er erwacht, reiſt's Abends ohn beſchwehr. 
29. Man muß die Tieffe auf der Hoͤhe 
betrachten. 
Ein ungrund iſt zwar Gott, doch wem er ſich ſoll zeigen, 
Der muß biß auf die Spitz der ewgen Berge ſteigen. 
30. Der Deuffel der iſt gut. 
Der Teuffel iſt ſo gutt dem weſen nach als du. 
Waß gehet jhm dann ab? Geſtorbner will' und ruh. 
31. Die ichheit und verleugnung. 
Der ichheit iſt Gott feind, verlauͤgnung iſt er hold: 
Er ſchaͤtzt ſie beyde ſo, wie du den Koth unds Gold. 
32. Der eigne Wille ftürgt alles. 
Auch Chriſtus, waͤr' in jhm ein kleiner eigner Wille: 
Wie ſeelig er auch iſt, Menſch glaube mir erfielle. 
33. Wenn Gott am liebſten bey uns iſt. 
Gott deſſen wolluſt iſt bey dir O Menſch zu ſein, 
Kehrt, wenn du nicht daheim, am liebſten bey dir ein. 
34. GOtt liebt nichts als ſich. 
Gott hat ſich ſelbſt fo lieb, bleibt ihm fo zugethan; 
Daß er auch nimmernſehr was andres er fan. 
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[153] 35. GOtt kan mehr viel als wenig. 
Nichts iſt das Gott nicht kan. Hör Spoͤtter auf zulachen: 
Er kan zwar keinen Gott, wol aber Goͤtter machen. 
36. Viel Goͤtter, und nur einer. I. Cor. 8. 5. 
Ein einger Gott, und viel, wie ſtimbt daß über ein? 
Gar ſchoͤne: Weil ſie all' in einem Einer ſein. 
e GOtt ſchaut auf den Grund. 
Gott ſchaͤtzt nicht was du guts, nur wie du es gethan: 
Er ſchaut die Früchte nicht, nur kern und Wurtzel an. 
38. GOtt bricht von Diſteln Feigen. 
GoOtt lieft von Dornen Wein, von Diſteln bricht er Feigen, 
Wenn er dein ſuͤndigs Hertz zur Buſſe komt zu neigen. 
39. Die Seeligen ſind nie ſatt. 
Die Seelgen duͤrffen fih daß fie nie fatt find freun! 
Es muß ein fhffer Durft, und lieber Hunger ſeyn! 
40. Chriſtus iſt wie ein Felß. 
Wer ſich an Chriſtum ſtoͤſt, (er iſt ein Felßenſtein) 
Zerſchoͤlt: wer ihn ergreifft, kan ewig ſicher ſein. 
41. Je mehr erfandnüß je weniger ver: 
ſtandnuüß. 
Je mehr du Gott erkennſt, je mehr wirſtu bekennen, 
Daß du je weniger Ihn, waß er iſt, kanſt nennen. 
42. GOtt muß ſich ſelber lieben. 
Gott ift daß höchſte Gutt, er muß jhm ſelbſt gefallen, 
Sich ſelber auf ſich kehrn, ſich lieben, ehrn, fuͤr allen. 
43. Wie Gott ſo ſehr gerecht. 
Schau Gott ift fo gerecht: Wär’ etwas über jhn, 
Er ehrt! es mehr als ſich, und kniete fr dem hin. 
[154] 44. GOtt liebt ſich nicht als ſich. 
Gott liebt ſich nicht als ſich, nur als das Hoͤchſte gut, 
Drumb ſchau, daß er auch ſelbſt, waß er befihlet, thut. 
45. Die Laſter ſcheinen nur. 
Die Laſter gehn bekleidt, die Tugend ſtehet bloß, 
Die ift warhafftiglich, jen aber ſcheinen groß. 
46. Du bijt der erſte Sünder. 
Schweig Sûnder, ſchreyhe nicht die Ev' und Adam an: 
Waͤrn fie nicht vorgefalln, du haͤtteſt's ſelbſt gethan. 
' g 
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47. Der Geiſtliche Feuerzeug. 
Mein Hertz iſts Feuerzeug, der Zunder gutter Wille: 
Schlägt Gott ein Fuͤnklein drein, fo brennts und leuchts die 
voͤlle. 

48. Eins kans nicht ohn daß andre. 

Zwey muͤſſen es vollziehn: ich kans nicht ohne Gott, 

Und Gott nicht ohne mich: Daß ich entgeh dem Todt. 

49. Die ſchoͤnſte Weißheit. 

Menſch ſteig nicht allzu hoch, bild dir nichts uͤbrigs ein: 
Die ſchoͤnſte Weißheit iſt nicht gar zu weiſe ſein. 

50. GOtt ift nicht tugendhafft. 

Gott iſt nicht tugendhafft: Auß jhm kombt tugend her, 
Wie auß der Sonn die Strahln, und Waſſer auß dem Meer. 
51. Nach Gott iſt alles gebildet. 

Gott ift von anbegin der Bildner aller dinge, 

Und auch jhr Muſter ſelbſt: Drumb iſt ja keins geringe. 


[155] 52. Du muft der Himmel fein. 


In Himmel komſt du nicht, (laß nur von dem getuͤmmel) 
Du ſeyſt dann ſelbſt zuvor ein lebendiger Himmel 


53. Die ewige Erwoͤhlung 
Gott woͤhlt dich wie du biſt: Böp ift bey jhm verlohren, 
Gut iſt von ewigkeit zum Leben außerkohren. 


54. Der Tugenden und Laſter beſchaf⸗ 
fenheit. 

Die Tugend liegt in ruh, die laſter ſtehn im ſtreit: 

Sie haben Pein in ſich, jen' aber Seeligkeit. 


55. GOtt ſtrafft nicht die Sünder. 
Gott ſtrafft die Sünder nicht. Die Sind’ ift ſelbſt jhr Hohn, 
Ihr' Angſt, Pein, Marter, Tod: Wie Tugendt ſelbſt jhr Lohn. 


56. GOtt thut deine Verdamnuͤß nicht 

weh. 
Der Sonne thuts nicht weh, wenn du von jhr dih kehrſt, 
Alſo auch Gotte nicht, wen du in Abgrund fehrſt. 


57 Wann du wilt, wirſtu ſeelig. 
Gott laͤſt dich jede zeit gar gern in Himmel ein: 
Es ſtehet nur bey dir ob du wilt ſeelig fein. 
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58. Wie du biſt, ſo wirſtu gewirket. 

Die Sonn erweicht daß Wachß, und machet hart den Koth: 
So wirkt auch Gott nach dir daß Leben und den Tod. 

59. Herren gunſt wehret jmmer. 

Daß Herrn gunſt ewiglich, und nicht nur kurtz beſtehe, 
Beweiß ich mit der gunſt des Herren in der Hoͤhe. 


[156] 60. Der weg zum Himmel. 


Wenn du mein Pilger wilt in Himmel dich erhoͤhen, 

So muſtu nahe zu, grad uͤbern Kreutzweg gehen. 

61. Alles iſt vollkommen. 
Menſch nichts ift unvollkommn: der Kieß gleicht dem Rubin: 
Der Froſch iſt ja ſo ſchoͤn alß Engel Seraphin. 

62. Deß Menſchen groͤſter Schatz. 

Der groͤſte Schatz nach Gott iſt gutter will' auf erden: 
Iſt alles gleich verlorn: Durch jhn kans wider werden. 
63. Bey Gott find keine Jahre. 
Für Gott find tauſend Jahr wie ein vergangner Tag. 
Darumb iſt gar kein Jahr bey jhm, wers faſſen mag. 

64. Wir dienen uns, nicht Gott. 
Menſch, Gott iſt nichts gedient, mit faſten, bethen, wachen: 
Du dienſt mehr dir damit, weils dich kan heilig machen. 


65 GOtt kan ſich nicht verbergen. 
Gott kan ſich nimmermehr verbergen wie du ſprichſt: 
Es fey dann daß du auch fur jhn ein Loch erdichſt. 


66. GOtt iſt in ung ſelbſt. 
Gott iſt ſo nah bey dir mit ſeiner Gnad und Guͤtte, 
Er ſchwebt dir weſentlich im Hertzen und Gemuͤtte. 


67. Wie weit der Weg in Himmel. 

Chrift ſchaͤtze dir die Reiß in Himmel nicht fo weit: 
Der gantze Weg hinein iſt keines Schrittes breit. 
68. Der Weiſe begehrt nicht in Himmel. 
Der Weiſe wann er ſtirbt, begehrt in Himmel nicht: 
Er iſt zuvor darinn eh jhm das Hertze bricht. 


[157] 69. Def boͤſen und gutten Unterſcheid. 


Ein Irrliecht ift der boͤß': ein gutter Menſch ein ftern: 
Er brennet von ſich ſelbſt, der leuchtet von dem Herrn. 
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70. Man darff nicht viel zur Seeligkeit. 
Chriſt du bedarffſt nicht viel zur ewgen Seeligkeit: 

Es hilfft ein eintzigs Kraut daß heiſt gelaſſenheit. 

Alle Die Buß' iſt leicht zuthun. 

Die Buß' iſt bald gethan, daß dich Gott loß muß ſagen, 
Du darffſt nur an die Bruſt wie jener Suͤnder ſchlagen. 
g GDtt ift allem gleich nahe. 

Gott ift dem Belzebub nah wie dem Seraphin: 

Nur daß Beelzebub den Rukken dreht auf jpn. 

73. GoOtt kan ſich nicht ent ziehn. 

Gott kan ſich nicht entziehn, er wuͤrket für und für: 
Fuͤhlſtu nicht ſeine Krafft, ſo gib die ſchuld nur dir. 

74. In der Holl ift keine Ewigkeit. 
Betracht' es eigentlich: bey Gott iſt Ewigkeit, 

Beym Teuffel in der Hoͤll da iſt ein' ewge Zeit. 

15. Nichts beſteht ohne Genuß. 
Nichts dauret ohn genuß. Gott muß ſich ſelbſt genieſſen, 
Sein Weſen wirde ſonſt wie Graß verdorren muͤſſen. 
76. Wie die Geſellſchafft, ſo der geſellte. 

Zu wen du dich geſellſt, deß weſen ſaufſtu ein: 

Bey Gotte wirſtu Gott, beym Teuffel Teuffel ſein. 

T7. An den Sünder. 

Du ſchreyheſt auf den Dieb, und ſchiltſt jhn unverholen: 
Schweig, du haſt Gott viel mehr alß er der Welt geſtohlen. 

[158] 78. Warumb wenig zur Thür deß Lebens 
eingehn. 

Daß nach der Himmelthuͤr ſo wenig Menſchen greiffen! 
Es wil jhm keiner dran den alten Balg abſtreiffen. 

79 Am Creutz am ſicherſten. 
Man ligt am ſeeligſten in Leyden Creutz und Pein: 

Wo aber ſind die gern auf diſem Bette ſein? 

80. Die armut ift am reichſten. 
Die Armuth ift ein Schatz dem keine Schaͤtze gleichen: 
Der aͤrmſte Menſch im Geiſt hat mehr als alle Reichen. 
81. Im Reinen erſcheinet Gott. 
Menſch denkſtu Gott zuſchaun, dort oder hier auf Erden: 
So muß dein Hertz zu vor ein reiner Spiegel werden. 
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82. Am Creutz iſt die lieb' am Liebſten. 
Sag wo die Liebe wird am liebeſten gefunden? 
Am Creutz, wenn ſie umb deß geliebten willn gebunden. 
83. Freud' und Leyd beyſamen. 
Ein Chrift erfreuet ſich in Leyden Creutz und Pein: 
So kan ja freud' und Leyd gar wol beyſammen ſein. 
84. Eins wiſſen hat den Prehß. 
Viel wiſſen blähet auf: dem geb ich lob und preyß, 
Der den Gekreutzigten in ſeiner Seele weiß. 
85. Wer nichts weiß, iſt geruhig. 
HÁ Adam nie vom Baum der wiſſenſchafften geffen, 
Er waͤr im Paradeiß in ewger Ruh geſeſſen. 
86. Der Schoͤpffer im Geſchoͤpffe. 
Die Schoͤpffung iſt ein Buch: Wer's weißlich leſen kan: 
Dem wird darinn gar fein der Schoͤpffer kundt gethan. 
[159] 87. Eins iſt daß beſte Buch. 
Viel Buͤcher viel beſchwehr: Wer eines recht geleſen, 
(Ich meine JIEſum Chrift), ift ewiglich genefen. 
88. Du muſt dich uͤber ſetzen. 
Der Leib muß ſich im Geiſt, der Geiſt in Gott erheben, 
Wo du in Ihm mein Menſch wilt ewig ſeelig leben. 
89. Du muſt es hier erwerben. 
Hier muß es ſein gethan: Ich bilde mir nicht ein, 
Daß der kein Reich erwirbt, dort wird ein König fein. 
90. Nichts zeitlichs iſt in Gott. 
Ein Augenblik ift kurtz: Noch kan ich kuͤhnlich fagen, 
Daß Gott ſo lange nicht geweſt vor Zeit und Tagen. 
91. In welchem Jahr die Welt er- 
ſchaffen. 
Da Gott die Welt erſchuf, waß ſchrieb man vor ein Jahr? 
Kein andres nicht alß daß ſeins Urſtands erſtes war. 


92. GOtt ſieht nichts zuvor. 
*) Gott ſiehet nichts zuvor: Drumb leugſtu wenn du jhn 
Mit der Vorſehung mißt nach deinem bloͤden Sinn. 


*) In Gott iſt kein vor oder darnach ſehen: ſondern Er 
ſiehet von Ewigkeit alles gegenwertig für jhm, wie es geſchiehet, 
nicht wie es geſchehen wirdt oder geſchehen iſt. 
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93. GOtt kan nicht zoͤrnen. 

Gott zoͤrnet nie mit unß, wir dichtens jhm nur an: 
Unmoͤglich ift es ihm daß er je zoͤrnen kan. 

94. GOtt iſt nicht beweglich. 

Wer ſaget daß ſich Gott vom Suͤnder abewendt, 

Der giebet klar an Tag daß er Gott noch nicht kennt. 
Merke. Gott wendet fih nicht ab, ſondern der Suͤnder 

wendt ſich von Gott. 


[160] 95. Was Gott den Seeligen und Ver⸗ 
dambten iſt. 
Gott iſt den Seeligen ein ewger freuden Gaſt, 
Und den Verdammeten ein' ewge überlaft. 
96. Daß Hoͤlliſche brennt nur. 
Die Hoͤlle ſchadt mir nichts, wår ich gleich ſtaͤts in jhr: 
Daß dich jhr Feuer brennt, daß liget nur an dir. 
97. Der weiſe klagt nur Sünde. 
Der Weiſe wann er fol von Pein und Ungt fagen, 
Wird dir ſonſt über nichts als uber Sünde klagen. 
98. GOtt kan dem Willn nicht ſteuren. 
Nichts ſtaͤrkers ift als Gott: doch kan er nicht verwehren, “) 
Daß ich nicht was ich wil ſol wollen und begehren. 
*) Durch feine vorhin der Seelen eingeſchaffene gewalt. 
Er kan aber wol verhindern daß der Wille daß Werk nicht ver⸗ 
bringe, welches er wil. 
99. Was GOtt gern jjfet. 
Gott jſſt die Hertzen gern: Wiltu jhn ſtattlich ſpeiſen, 
So richt’ jhm deines zu: Er wird es ewig preiſen. 
100. Wie Gott daß Hertze wil zubereitet 
haben. 
Wie Kocht man Gott das Hertz? Es muß geſtoſſen ſein, 
Gepreſt, und ſtark verguldt: Sonſt geht es jhm nicht ein. 
101. GOtt wil ein gantzes Hertze. 
Chriſt mit dem halben theil wirſtu Gott nicht begaben: 
Er wil daß Hertze gantz und nicht die helffte haben. 
[161] 102. Warumb niemand von Engeln 
beſeſſen wirdt. 
Wie daß kein heilges Hertz von Engeln wird beſeſſen? 
Sie thuns nicht weil, es Gott für fih hat abgemeſſen. 
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103. Gott iſt nicht's erſte mahl am Creutz 
geſtorben. 

Gott iſt nicht's erſte mahl am Creutz getoͤdtet worden: 
Denn ſchau er ließ ſich ja in Abel ſchon ermorden. 

104. Chriſtus iſt geweſen, eh' er war. 

Daß Chriſtus lang zuvor, eh daß er war geweſen, 

Iſt klar: Weil man jhn aß und trand, daß man geneſen. 
105. Den Himmel kan man ſtehlen. 

Wer heimlich guttes wirckt, ſein Geld außtheilt verholen, 
Der hat daß Himmelreich gar meiſterlich geſtohlen. 

106. Daß Leben muß dir ſelbſt ein ge⸗ 

ſchriben ſein. 

Menſch wird dein Hertze nicht das Buch deß Lebens ſein: 
So wirſtu nimmermehr zu Gott gelaſſen ein. 

107. Chriſtus geſtern, heut, und Morgen. 
Meſſias der iſt heut, iſt geſtern, und iſt Morgen, 

Und biß in Ewigkeit, entdekket und verborgen. 


108. Der glaub' allein iſt ein holes Faß. 
Der glaub', ohn lieb', allein (wie ich mich wol beſinne) 
Iſt wie ein holes Faß: Eß klingt und hat nichts drinne. 


109. Wer Gott hat, hat alles mit jhm. 
Bey Gott ift alls und jeds: Wer neben Ihm trägt ein, 
Der muß ein rechter Narr, und tummer Geitzhalß ſein. 


[162] 110. Dem Schoͤpffer lauffen alle Ge⸗ 
ſchbpffe nach 
Wenn du den Schoͤpffer haſt, ſo laufft dir alles nach, 
Menſch, Engel, Sonn und Mond, Lufft, Feuer, Erd und Bach. 


111. Auſſer Gott leben iſt Todt ſein. 
Menſch glaube diß gewiß: Wo du nicht lebſt in Gott, 
Lebſtu gleich tauſend Jahr, du biſt ſo lange todt. 


1125 Nicht alles gutte iſt gut. 

Nicht alles gut’ iſt gut: Menſch uͤberred dich nicht: 
Waß nicht im Lieboͤl brennt daß ift ein falſches Licht. 
113. Gewien iſt Verluſt. 


Der Reiche dieſer Welt, was hat er vor gewin? 
Daß er muß mit verluſt von ſeinem Reichthumb ziehn. 
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114. Nach Ehre ſtreben iſt thoͤricht. 
Wie thoͤricht ſind wir doch daß wir nach Ehre ſtreben! 
Gott wil fie ja nur dem, der fie verſchmaͤhet, geben. 
115. Erfahrung iſt beſſer als wiſſen⸗ 
ſchafft. 

Iß doch, was redſtu viel von krafft der Wurtzel Jeſſe: 
Mir ſchmaͤkket nichts ſo gut als waß ich ſelber eſſe. 

116. Du muſt der erſte im Himmel ſein. 

Chriſt lauffe was du kanſt, wiltu in Himmel ein: 
Es heiſt nicht ſtille ſtehn, du muſt der erſte ſein. 

117. Der Demuͤtige wird nicht gericht. 
Wer ſtaͤts in demut lebt, wird nie von Gott gericht: 
Warumb? er richtet auch niemand und ſuͤndigt nicht. 
118. Gott iſt nicht mehr barmhertzig 
als gerecht. 

Gott der wird nicht vor Gott vom weiſen Mann erkieſt: 
Wo er barmhertziger mehr als gerechter iſt. 

119. Die wuͤrckung des heiligen Sa: 

craments. 

Daß Brodt der Herr in uns wirkt wie der weiſen ſtein; 
Es machet uns zu Gold, wo wir geſchmoltzen ſein. 

120. Der menſch iſt zwey Menſchen. 
Zwey Menſchen ſind in mir: Der eine wil was Gott: 
Der andre was die Welt, der Teuffel und der Todt. 
121. Nichts iſt herrlicher als die Seele. 
Solt' auch was herrlichers alß meine Seele ſein? 
Warumb? weil Jehova ſich ſelbſt verwandelt drein. 
12225 Es ſind nicht Heiligen. 

Es koͤnnen wie du ſprichſt nicht viel der Heilgen ſein. 
Warumb? denn Jeſus iſt der Heilge ja allein. 

123. Gleichnuß der H. Dreyeinigkeit. 
Gott Vatter iſt der Brunn, der Quall der iſt der Sohn, 
Der heilge Geiſt der iſt der ſtrom ſo fleuſt davon. 

124. Von Gott wird mehr gelogen als 

wahr geredt. 

Waß du von Gott verjahſt, daſſelb iſt mehr erlogen, 
Als wahr: weil du Ihn nur nach dem geſchoͤpff erwogen. 
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125. Beit ift edler alß Ewigkeit. 
Die Zeit iſt edeler alß tauſend Ewigkeiten: 
Ich kan mich hier dem Herrn, dort aber nicht bereitten. 
126. Der Ichheit Tod, ſtaͤrckt in dir Gott. 
So viel mein Ich in mir verſchmachtet und abnimbt, 
So viel deß Herren Ich darvor zu kraͤfften koͤmbt. 
A Die Seel iſt über Zeit. 
Die Seel ein ewger Geiſt iſt uͤber alle Zeit: 
Sie lebt auch in der Welt ſchon in der Ewigkeit. 
164] 128. Der Seelen wird es nie Nacht. 
Mich wundert daß du darffſt den tag ſo ſehr verlangen! 
Die Sonn iſt meiner Seel noch niemals untergangen. 
129. Daß jnnre bedarf Nicht deß auͤſeren. 
Wer ſeine Sinnen hat ins jnnere gebracht, 
Der hoͤrt was man nicht redt, und ſiehet in der Nacht. 


130. Der geiſtliche Magnet und Stahl. 
Gott der iſt ein Magnet, mein Hertz daß iſt der Stahl: 
Eß kehrt ſich ſtaͤts nach jhm, wenn ers berührt einmahl. 


131. Der Menſch iſt etwas groſſes. 
Der Menſch muß doch was fein! Gott nimbt fein weſen an: 
Umb aler Engel willn hätt er ſolchs nicht gethan. 


132. Der gelaſſene leidet keinen ſchaden. 
Wer nichts mit eigenthum beſitzer in der Welt, 
Der leidet nicht verluſt wann ihm gleich's Hauß einfällt. 


133. Der Weiſe graͤmt ſich nie. 
Der Weiſe wird fih nie in Pein und Ungluͤk graͤmen: 
Er bitt Gott nicht einmahl, daß ers von jhm ſoll nehmen. 
Er bettet nur Herr dein Wille geſchehe. 


134. Ein Koͤnig und ein knecht iſt Gott 


gerecht. 

Menſch allererſt biſtu fuͤr Gott geſchikt und recht: 
Wenn du zugleiche biſt ein König und ein Knecht. 
135. Vorbereitung macht weniger emp⸗ 

findligkeit. 
Wie daß den Weiſen nie betruͤbet Weh und Leid? 
Er hat ſich lang zuvor auf ſolchen Gaſt bereit. 
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136. Dem Weiſen gilt alles gleiche. 
Alls gilt dem Weiſen gleich: er ſitzt in ruh und ſtille: 
[105] Geht es nach feinem nicht, fo gehts nach Gottes wille. 


137. Gott hoͤret auch die Stummen. 
Menſch wo du Gott umb gnad nicht kanſt mit worten ehren, 
So ſteh nur ftum für jhm, er wird dich ſchon erhoͤren. 


138. Wen Gott nicht ewig verdammen 

kan. 
Den Suͤnder, welcher ſich nicht ewig wendt von Gott 
Kan Gott auch nicht verdammn zur ewgen Pein und Tod. 


139. Daß Alleradelichſte. 
Bin ich nicht adelich! die Engel dienen mir, 
Der Schoͤpffer buhlt umb mich, und wart fur meiner Thür. 


140. Der Weiſe fehlt nie deß Ziehls. 
Der Weiſe fehlet nie: er trifft allzeit daß Ziehl: 
Er hat ein augenmaß, daß heiſſet wie Gott wiel. 


141. Der Welt thun iſt ein Trauerſpiel. 
Freund goͤnn' es doch der Welt, jhr gehts zwar wie ſie wil: 
Doch iſt jhr gantzes thun nichts als ein Trauerſpiel? 


142. Im Himmel mag man thun waß 

man wil. 
Menſch zaͤhme doch ein kleins auf erden deinen willen: 
Jui Himmel wirſtu jhn wie du wirft wolln erfuͤllen. 


143. Der Un empfindliche ift mehr als 
Engliſch. 

Wer in dem Fleiſche lebt, und fühlt nicht deffen bein: 

Der muß ſchon auf der Welt weit mehr als Engliſch ſein. 


144. Die Ichheit ſchadt mehr als tau⸗ 
ſend Teuffel. 
Menſch Hütte dich für dir. Wirſtu mit dir beladen, 
[166] Du wirft dir ſelber mehr als tauſend Teuffel ſchaden. 


145. Chriſtus verurſacht nur haß und 
ſtreit. 

Meinſtu daß Chriſtus dir bringt Lieb und Einigkeit: 

Nein wahrlich; wo er iſt entſtehet haß und ſtreit. 
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146. Die Welt ift von Ewigkeit. 
Weil Gott der ewige die Welt ſchuf auſſer zeit: 
So iſts ja Sonnen⸗klar daß ſie von ewigkeit. 


147. In Gott iſt alles gleiche. 
In Gott iſt alles eins. Der minſt im Himmelreich: 
Iſt Chriſto unſrem Herrn und ſeiner Mutter gleich. 


148. In der Ewigkeit geſchiht alls zu⸗ 
gleiche. 
Dort in der Ewigkeit geſchihet alls zugleich 
Es iſt kein vor noch nach, wie hier im Zeitenreich. 


149. Alle Menſchen muͤſſen ein Menſch 
werden. 
Der vielheit iſt Gott feind: Drumb zieht er uns ſo ein: 
Daß alle Menſchen ſolln in Chriſto einer ſeyn. 


150. Im Himmel iſt alles gemein. 
Im Himmel lebt man wol: Niemand hat was allein: 
Was einer hat, daß iſt den Seelgen alln gemein. 


151. Ein jeder geneuſt der andren Seelig⸗ 
keit. 
Marien Seeligkeit, und jhres Sohns deß ſuͤſſen, 
Werd’ ih fo voͤlliglich alß beyde ſelbſt genieſſen. 
152. Was ein Heiliger hat, daß iſt der 
andren auch. 

Was hier die Heiligen mit groſſer müh erlangt, 
Wird in der Seeligkeit mir alls umb ſonſt geſchankt. 


[167] 153. Ein jeder im Himmel freuet ſich ob 
dem andren. 
Der groͤſte Heilige wird ſich ſo hoch erfreun 
Ob mir: als ſehr ob jhm ich werde froͤlich ſeyn. 
154. Wer friede ſucht muß vil uͤberſehn. 
Menſch wenn du fo genau daß deine wilt beſchoͤtzen, 
So wirſtu nimmermehr in wahrem friede ſitzen. 
155. Chriſtus iſt der erſte und letzte 
Menſch. 
Der erſt' und letzte Menſch iſt Chriſtus ſelbſt allein, 
Weil all' auß jhm entſtehn, in jhm beſchloſſen ſein. 
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156. Wer viel begehrt dem mangelt vil. 
Wer gnugſam reich, hat alls. Wer viel begehrt und wil, 
Der gibet zu verſtehn daß jhm noch mangelt viel. 
157. Der Reiche iſt wahrhafftig arm. 
Der Reiche wann er viel von ſeiner Armuth ſpricht, 
So glaub es jhm nur gern: er leugt warhafftig nicht. 
158. Die abgeſtorbenheit iſt eine Wittib. 
Die abgeſtorbenheit muß eine Wittib ſeyn: 
Denn ſie hat keinen Mann, und gehet ſtaͤts allein. 
159. Daß Leiden Chriſti iſt noch nicht 
gar vollbracht. 
Daß Leiden Chriſti iſt am Creutz nicht gar vollbracht: 
Er leidet heute noch bey Tag und auch bey Nacht. 
160. Der Menſch muß daß Leiden Chriſti 
erfüllen. 
Menſch du ſolſt Paulus fein, und in dir felbft erfüllen, 
Was Chriſtus nicht gethan, wo ſich der zorn ſol ſtillen. 
168] 161. Niemand liegt an der bruſt Chrifti 
als Johannes. 
Kind bilde dir nicht ein, eh du Johannes biſt, 
Daß du ligſt an der Bruſt deß Herren Jeſu Chriſt. 
162. Daß Lob dek Suͤnders. 
Daß Lob daß Gott dem Herrn ein Ungerechter giebt, 
Wird weniger von ihm als Hundsgebell geliebt. 
163. Gott hilfft dem groͤſten Suͤnder am 
liebſten. 
Die Suͤnder liegen krank, jhr artzt iſt Jeſus Chriſt: 
An liebſten hilfft er dir wo du der groͤſte biſt. 
164. Gott nimbt nur die Laͤmmer an. 
Gott wil daß alle ſolln zu ſeinem Sohne kommen: 
Und dennoch werden nur die Laͤmmer angenommen. 
165. Wer GOtt ſiehet. 
Gott iſt ein ewger Blitz, wer kan jhn ſehn und leben? 
Wer ſich in ſeinen Sohn ſein Ebenbild begeben. 
166. Wer bbſe bleibt, hat nichts an 
Chriſto. 
Menſch bleibeſtu verboſt, ſo iſt dir nichts erworben: 
Gott ift nur für das Schaf nicht fur den Bok geſtorben. 
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167. Die Suͤnde bringt was Gutes. 
Die Sund bringt doch was gutts: Sie muß den Frommen 
dienen, 
Daß ſie viel edeler fuͤr Gott dem Herren gruͤnen. 
168. Der Sunder thut nichts gut. 
Menſch ſpeiſe wen du wilt, zeuch tauſend Armen an: 
Wo du ein Suͤnder biſt, du haſt nicht wol gethan. 
169. Wie man vor die Majeftät gehet. 
Wer vor der Majeſtaͤt wil unerſchrokken ſtehn, 
Der muß gewaſchen ſein, und tief gebukket gehn. 
[169] 170. GOtt find alle Werke gleich. 
Gott find die Werke gleich, der Heilge wann er trinkt, 
Gefaͤllet Ihm ſo wol, als wann er Bett und ſingt. 


171. Die Tugenden haͤngen alle anein⸗ 
ander. 
Die Tugenden ſind ſo verknuͤpffet und verbunden, 
Wer ein' alleine hat der hat ſie alle funden. 
172. Alle Tugenden ſind eine Tugend. 
Schau alle Tugenden iſt ein' ohn unterſcheid: 
Wiltu den Nahmen hörn? fie heiſt Gerechtigkeit. 
173. GOtt hat feine Gedanken. 
Menih GDtt gedänfet nichts. Ja waͤrn in Ihm Gedanken 
So koͤnt' Er hin und her, welchs Ihm nicht zuſteht, wanken. 
174. Was der Heilige thut, thut GOtt 
in jhm. 
Gott thut im Heilgen ſelbſt alls was der Heilge thut: 
GoOtt geht, ſteht, liegt, ſchlaͤſſt, wacht, ipt, trinkt, hat gutten 
Muth. 
175. Daß Gewiſſen iſt ein Wegweiſer. 
Menſch wenn du jrre gehſt ſo frage dein Gewiſſen: 
Du wirſt ohn alln Verzug die Straſſ' erkennen muͤſſen. 


176. Chriſtus iſt ein Lebendiges Buch 

geweſt. 
Daß Lebendige Buch deß Lebens unß zuleſen, 
Iſt Chriſtus auf der Welt mit Red' und That geweſen. 
177. Wer daß Buch deß Lebens lieſet. 
Menſch wer dem HErren folgt in feinem Thun und laſſen, 
Der lieſt deß Lebens Buch, und kan die Meinung faſſen. 
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[170] 178. Chriſtus war was Er redte. 
Was Chriftus auf der Welt geredt hat und gethan, 
Daß iſt Er ſelbſt geweſt: wie ers auch zeiget an. 
179. GOtt macht nichts Neues. 
Gott macht kein neues Ding, obs uns zwar neue ſcheint: 
Fuͤr Ihm iſt ewiglich was man erſt werden meint. 


180. GOtt komt nur in keuſche Hertzen. 
Den Braͤutgam deiner Seel verlanget ein zu ziehen 
Bluͤh auf; er kommet nicht biß daß die Lilgen blühen. 


181. Daß allergeitzigſte. 
Wie Geitzig iſt ein Hertz! wenn tauſend Welten waͤren, 
Es wurde fie geſambt, und mehr darzu begehren. 


182. Daß Hertz muß auß dem Hertzen. 

Schuͤtt auß dein Hertz für GOtt: Er zeucht nicht bey dir ein: 
Wenn er dein Hertze nicht ſieht auſſrem Hertzen ſein. 

183. Dei Chriſten Natur. 

Umb boͤſes guttes thun, umb Schmach fih nicht entruſten: 
Vor undank dank ertheiln, iſt die Natur deß Krijten. 


184. E in Heiliger ſicht jiġ im andren. 

Ein jeder Heiliger wird ſich in allen ſehn: 

Wann nicht all' einer waͤrn, jo koͤnt es nicht geſchehn. 
185. Der Weiſe weil er nichts hat, ver⸗ 

liehrt nichts. 
Der weiſe Mann iſt nie umb einen Heller kommen: 
Er hat nie nichts gehabt, man hat ihm nichts genommen. 
186. Die Eigenheit iſt alles uͤbels Ur⸗ 
ſache. 
Mittheilen ſchaffet Ruh: Bloß auß der Eigenheit 
Entſtehet alles Weh, Verfolgung, Krieg und Streit. 
[171] 187. Der groͤſte Troſt nach GOtt. 

Der groͤſte Troſt nach Gott dünkt mich im Himmel fein: 
Daß man einander gleich ins Hertze ſiht hinein. 

188. Es ſind viel Seeligkeiten. 
Es ſind viel Wohnungen, und auch viel Seeligkeiten: 
Ach thaͤteſtu dich doch zu einer recht bereiten! 
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189. GOtk ift Ewig in feine Schönheit 
verliebt. 
Gott ift To uberſchoͤn, daß Ihn auch ſelber gantz 
Von Ewigkeit verzukt ſeins Angeſichtes Glantz. 
190. Die Seeligkeit in der Zeit. 
Dem Heilgen geht nichts ab: er hat ſchon in der Zeit 
An GDttes wollgefalln die gange Seeligkeit. 
191. Der Seeligen und Verdampten 
Eigenſchafft. 
Der Seelgen Eigenſchafft ift gantz nach GoOtte leben: 
Und der Verdampten art Ihm gaͤntzlich wiederſtreben. 
192. GOtt macht mit Huͤlffe der Crea: 
tur daß beſte. 
Den erſten Adam den hat Gott allein gemacht: 
Den anderen hat er mit mir zu wege bracht. 
193. GOtt liebt einen wie alle. 
Gott liebet mich fo ſehr als alles was auf Erden: 
Waͤr' Er nicht Menſch gebohrn, er wurde mirs noch werden. 
194. Aller Heiligen Werke ſind nur ein 
Werk. 
Was alle Heilgen thun, daß kan ein Menſch allein: 
Ja? ſchau fie thun ſonſt nichts als Gott gelaſſen fein. 
195. Gott wird im Muͤſſig ſein gefunden. 
Viel eher wird dir GOtt wenn du gantz muͤfſig fibt: 
Als wenn du nach Ihm lauffſt daß Leib und Seele ſchwitzt. 
[172] 196. GOtt hat alle Rahmen, und keinen. 
Man kan den hoͤchſten Gott mit allen Nahmen nennen: 
Man kan jhm widerumb nicht einen zu erkennen. 
197. GOtt iſt nichts und alles. 
Gott der it nichts und alls ohn alle deutelei: 
Dann nenn was daß Er iſt? auch was daß Er nicht ſey? 
198. Chriſtus iſt unſer Muſter. 
Menſch wenn du dich wilt GOtt zum Tempel auferbauen, 
Muſtu daß rechte Maß an Chriſto dir abſchauen. 
199. Der Lieb gegenwurf. 
Der Liebe gegen⸗wurff iſts hoͤchſte Gutt allein: 
Liebt fie was auffer dem, jo muß fie Naͤrriſch fien. 
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200. Was man liebt, in daß verwandelt 

man ſich auß S. Angustino. 
Menſch was du liebſt in daß wirſtu verwandelt werden, 
Gott wirſtu liebſtu GOtt, und Erde liebſtu Erden. 
208 Die wolgeordnete Liebe. 
Liebſtu GOtt uber dich, den Naͤchſten wie dein Leben, 
Was ſonſt iſt, unter dir: ſo liebſtu recht und eben. 
202. Die Vereinigung mit GOtt ma: 

chet alles Edeler. 

Kriſt alles was du thuſt, muß dir zu Golde werden: 
Wo dus Vereinigeſt mit Chriſti thun auf Erden. 
203. Der Welt Menſch ift Verblendt. 
Menſch thu die Augen auf, der Himmel ſteht ja offen: 
Du haſt dich mit der Welt, wo dus nicht ſiehſt beſoffen. 


204. Gott ift guͤttiger als wir vermeinen. 
Gott ift fo gut auf ung, daß ichs nicht jagen kan: 
Begehrn wir Ihn gleich nicht, er bieth ſich ſelber an. 
[173] 205. Auf Gottes ſeithen ift kein Mangel. 
Gott wirkt ohn unterlaß: Er goͤſſe tauſend Freuden 
In dich auf einmal ein, wo du Ihn koͤnteſt leyden. 
206. G—Ott kan jiġ keinem Demuͤtigen 
entziehn. 

Gott konte ſich auch gar den Teufeln nicht entziehn, 
Wo fie nur umbgekehrt får Ihn hin wolten knien. 


207. Daß groͤſte Werk. 

Daß allergröfte Werk daß du får Gott kanſt thun, 
Iſt ohn ein eintzigs Werk GOtt leiden und Gott ruhn. 
208. Die Neue Creatur. 

Menſch allererſt biſtu die neue Creatur, 

Wenn Chriſti froͤmigkeit iſt deines Geiſts Natur. 


209. Daß allerhoͤchſte Leben. 
Freund wo du's wiſſen wilt, daß allerhoͤchſte Leben, 
Iſt abgeſchieden fein, und GOtt ſtehn übergeben. 
210. Die Neue und alte Liebe.“ 
Die Liebe wenn ſie neu, prauſt wie ein junger Wein: 
Je mehr ſie alt und Klar, je ſtiller wird ſie ſeyn. 
3 | 
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211. Die Sera phiſche Liebe. 
Die Liebe welche man Seraphiſch pflegt zunennen, 
Kan man kaum auſerlich weil ſie ſo ſtill iſt kennen. 
212. Der liebe Mittelpunet und Umb⸗ 
kreiß. 
Der liebe Mittelpunct ift GOtt und auch jhr Kreiß: 
In Ihm ruht fie, liebt alls in jhme gleicherweiß. 
213. Der Thron Gottes iftim Friede. 
In wem die Majeſtat fol ruhen wie die Thronen, 
Muß zu Jeruſalem auf Sions Berge wohnen. 
[171] 214. GOtt iſt in allem alles. 
In Chrifto ift GOtt GOtt, inn Engeln Engliſch Bild, 
Inn Menſchen Menſch, und alls in allen was du wilt. 
215. GOtt thut alles in allem. 
Ott thut in allen alls. Er liebt inn Seraphinen, 
Inn Thronen herrſchet Er, beſchaut inn Cherubinen. 
216. GOtt ift ein Brunn. 
Gott gleicht ſich einem Brunn, Er fleuſt gantz mildiglich 
Herauß in fein Geſchoͤpff, und bleibet doch in fich. 
217. In GOtt [haut man alles auf 
einmahl. 
Freund wann man GDtt beſchaut, ſchaut man auf einmahl an, 
Was man ſonſt ewig nicht ohn ihn durchſchauen kan. 
218. GbOtt kan nichts boͤſes wolln. 
GOtt kan nichts boͤſes wolln: wolt Er dei Suͤnders Tod, 
Und unfer Ungeluͤk, Er wäre gar nicht Gott. 
219. Der Menſch ſol nicht ein Menſch 
bleiben. 
Menſch bleib doch nicht ein Menſch: man muß aufs hüchfte 
kommen. 
Bey Gotte werden nur die Goͤtter angenommen. 
220. Wie GOtt gefunden wird. 
Wer Gott recht finden wil, muß ſich zuvor verliehren, 
Und biß in Ewigkeit nicht wieder ſehn noch fpüren. 
22 Der Todte hoͤret nicht. 
Ein abgeſtorbner Menſch, ob man jhm übel ſpricht, 
Bleibt unbewegt. Warumb? die Todten hoͤren nicht. 
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222. Vor den Freuden muß man leyden. 
Menſch wo du dich mit Gott im Himmel daͤnkſt zu freun, 
Muſtu vor auf der Welt ſeins Tods gefaͤhrte ſein. 
1175] 223. Wann der Menſch fo gerecht wie 
Chriſtus. 
Wenn du vollkommen Eins mit Gott dem HErren biſt, 
So biſtu fo gerecht als unfer JEſus CHrift. 
224. Dem Todten iſt alles Tod. 
Wenn du geſtorben biſt, ſo ſcheinet dir von Noth 
Mein Menſch die gange Welt, und alls Geſchopffe Todt. 
225. Die ungekreutzigten Kreutze. 
Viel ſind der Welt ein Kreutz, die Welt iſt aber jhnen 
Nicht dieſes widerumb: weil ſie ſie noch bedienen. 
226. Die Natur der Heyligkeit. 
Der Hehligfeit Natur ift lautre Lieb O Chrift: 
Je lauterer du liebſt, je heyliger du biſt. 
227. Die Gleichheit. 
Der Heilge nimbt es gleich: laͤſt jhn GOtt liegen Krank, 
Er ſaget Ihm ſo gern als vor Geſundheit dank. 
228. Der Menſch ſtekt in einem Thier: 
Kreuch doch herauß mein Menſch, du ſtekſt in einem Thier: 
Wo du darinnen bleibſt, kombſtu bey Gott nicht fuͤr. 
229. Anmaſſung iſt der Fall. 
Menſch, iſt was gutts in dir, ſo maſſe dichs nicht an: 
So bald du dirs ſchreibſt zu, ſo iſt der Fall gethan. 
230. Daß boͤſe iſt deine. 
Daß gutte kommt auß Gott, drumm iſts auch ſein' allein: 
Daß boͤſ' entſteht auß dir: daß laß du deine fein. 
81 Wahre Liebe ift beftändig. 
Laß doch nicht ab von GDtt, ob du ſolſt elend fein: 
Wer jhn von Hertzen liebt, der liebt Ihn auch in Pein. 
[176] 232. Daß ſchoͤnſte Ding. 
Kein Ding iſt hier noch dort, daß ſchoͤner iſt als ich: 
Weil Gott die Schönheit ſelbſt fich hat verliebt in mich. 
238% Wenn der Menſch Gott ift. 
Eh' als ich ich noch war, da war ich Gott in Gott: 


Drumm kan ichs {DT fein, wenn ich nur mir bin Todt. 
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234. Alles kehrt wieder in feinen Ur⸗ 
ſprung. 
Der Leib von Erde her wird widerumb zur Erden: 
Sag weil die Seel von GDtt, ob fie nicht GOtt wird 
werden? 

235. Die Ewigkeit iſt unß angebohrn. 

Die Ewigkeit iſt unß ſo jnnig und gemein: 

Wir wolln gleich oder nicht, wir muͤſſen ewig ſein. 

236. Eins haͤlt daß ander. 

Mein Geiſt der trägt den Leib, der Leib der trägt ihm wieder: 
Laͤſt eins vom andren ab, fo ſalln fie beide nieder. 

237. Daß Kreutze bringt Freud und Leid. 

Daß Kreutze bringet Pein, daß Kreutze bringet Freud: 
Pein einen Augenblik, und Freud in Ewigkeit. 

238. Daß mein und dein Verdammet. 
Nichts anders ſtuͤrtzet dich in Hoͤllenſchlund hinein, 
Als daß verhaſſte Wort (merks wol!) daß mein und dein. 


239. Gott hat kein Muſter als ſich ſelbſt. 
Fragſtu warumb mich Gott nach ſeinem Bildnuͤß machte? 
Ich ſag' es war niemands der jhm ein anders brachte. 


[177] 240. Wann der Menſch gaͤntzlich wie⸗ 
derbracht iſt. 
Wenn ift der Menſch zu GOtt vollkommlich wiederbracht? 
Wenn er daß Muſter ift darnach jhn GOtt gemacht. 


241. Der Liebe iſt alles Unterthan. 

Die Lieb beherrſchet alls: auch die Dreyeinigkeit 
Sit ſelbſt jhr Unterthan geweſt von Ewigkeit. 

242. Die Lieb iſts hoͤchſte Gutt. 


Es iſt vom hoͤchſten Gutt viel redens und Geſchrey: 
Ich ſchwere daß diß Gutt allein die Liebe ſey. 


243. Die Natur GOttes. 
Die Lieb' iſt Gotts Natur, er kan nichts anderß thun: 
Drumb wo du Gott wilt ſein, Lieb auch in jedem nun. 


244. Die Liebe macht auch Gott ſeelig. 
Die Lieb beſeeligt alls, auch GOtt den HErrn darzu: 
Haͤtt' er die Liebe nicht, er jii e nicht, in Ruh. 
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245. GOtt hat keinen eignern Nahmen 
als Liebe. 

Kein Nahm ift welcher Gott recht eigen war, allein 

Die Liebe heiſt man Ihn: ſo werth iſt ſie und fein. 

246. GOtt wil was Er iſt. 

Gott iſt die Liebe ſelbſt, und thut auch nichts als lieben. 
Drumb wil er auch daß wir die Liebe ſtaͤts ſolln uͤben. 
247. GOtt kan nichts haſſen. 

Menſch rede recht von GOtt: Er haſſt nicht fein Geſchoͤpffe: 
(Unmoͤglich ift es Ihm), auch nicht die TeuffelsKoͤpffe. 
248. Dreyerley Schlaf. 

Der Schlaf iſt dreyerley. Der Suͤnder ſchlaͤfft im Tod, 
Der muͤd' in der Natur, und der verliebt' in Gott. 

178] 249. Die dreyerley Geburt. 

Maria die gebiehrt den Sohn Gotts auſſerlich: 

Ich jnner mir im Geiſt: Gott Vatter ewiglich. 

250. Die geiſtliche und Ewge Geburt 

ſind eines. 
Die geiſtliche Geburt, die ſich in mir eråugt, 
Iſt eins mit der, durch die den Sohn Gott Vatter zeugt. 


251. Die Geburt GOttes wehret jmmer. 

Gott zeuget feinen Sohn, und weil es auſſer Zeit, 

So wehret die Geburt auch biß in Ewigkeit. 

252. Der Sohn GOttes wird in dir ge⸗ 
bohren. 

Menſch ſchikſtu dich darzu, fo zeugt GOtt feinen Sohn 

All' Augenblik in dir, gleich wie in ſeinem Thron. 

253. Jedes iſt in ſeinem Urſprung am 
beſten. 

Daß Waſſer in dem Brunn, die Rof auf jhrem ſtamm: 

Am beſten iſt die Seel in GOtt, im Feur die Flamm. 

254. Die Seel ohne GOtt. 

Ein Hirtenloſes Schaf, ein Coͤrper welcher Todt, 

Ein Brunnen ohne qual, dih ift die Seel ohn Gott, 

255. Auf wehthun folgt wohlthun. 


Der Krieg gewinnt. dir ried, mit Streit erlangſtu Freud: 
Verdamnuß deiner ſelbſt tingi Bir die Seeligkeit. 
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256. Zurüffe ſehn ift wieder Verlohren 
werden. 

Wenn du auß Sodom gehſt, und dem Gericht entflieheſt, 

So ſteht dein Heil darauf daß du nicht rukwerts ſieheſt. 


149] 257. Daß allerſuͤſſeſte Leben. 
Der Himmel auf der Welt, das allerfüffte Leben, 
Iſt der beſchauligkeit auß Liebe ſein ergeben. 


258. Gott und die Seeligkeit iſt ein Ding. 
Die Seeligkeit iſt GOtt, und Gott die Seeligkeit: 
Waͤr' eins daß ander nicht, ich lebte ſtaͤts in Leid. 


259. GOtt wird ich, weil ich vor Er war. 
Gott wird was ich jtz bin, nimmt meine Menſchheit an: 
Weil ich vor Er geweſt, drumb hat er es gethan. 


260. Wie GOtt, HErr, Vatter, und 
Brautigam. 
Den Knechten iſt Gott HErr, dir Vatter wo du Kind, 
Mir iſt Er Brautigam, wenn er mich Jungfrau ſindt. 


261. GOtt iſt in allen Dingen, und doch 
keinem Gemein. 

Daß weſen Gottes macht ſich keinem Ding gemein: 

Und muß nothwendig doch auch in den Teufeln ſein. 


262. Die tieffe der Demut. 
Die Demut ſenket ſich in ſolchen Abgrund ein: 
Daß ſie ſich ſchnoͤder ſchaͤtzt als alle Teufel fein. 


263. Die Hoͤlle muß man ſchmekken. 
Kriſt, einmal muß man doch im Schlund der Hollen fein: 
Gehſtu nicht lebendig, ſo muſtu Todt hinein. 


254. Wenn JEfus ins Hertze gebildet 
wird. 
Menſch wenn dein Hertz ſuͤr GOtt wie Wachs iſt weich und 
rein: 
So drukt der Heilge Geiſt daß Bildnuß IEſu drein. 
265. Wer von der Liebe Gottes gebunden. 
Die Seel die nichts als Gott gedaͤnkt zu allen ſtunden, 
Die iſt von ſeiner Lieb beſtrikket und gebunden. 
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[180] 266. Daß rechte Leben der Seele. 
Dann lebt die Seele recht, wenn Gott jhr Geiſt und Leben 
Sie gantz erfuͤllet hat, und ſie Ihm Raum gegeben. 
267. Wie die Schule, ſo die Lehre. 
Jun Schulen dieſer Welt wird GoOtt unk nur beſchrieben: 
Ins Heilgen Geiſtes Schul lernt man Ihn ſchaun und 
lieben. 
265. Man ſol ohne Verdruß wirken. 
Die Sonne ſcheint und wirkt ohn alln Verdruß und Pein: 
So ſol auch deiner Seel, im fall jhr recht iſt, ſein. 
269. Wer GOtt vor⸗ bey, ſchaut Gott. 
Braut, ſucheſtu zu ſchaun deß Braͤutgams Angeſicht, 
Geh Gott und alls vorbeh, fo ſehlet dir es nicht. 
270. Alles Heyl von Gott. 
Auß Liebe wird Gott ich, ich auß Genaden Er: 
So kombt ja all mein Heyl nur bloß von jhme her. 
271. Wenn du nicht Menſch biſt, iſt es 
G O T T. 
Wenn du nicht Menſch mehr biſt, und dich verlaͤugnet haft, 
So ift Gott ſelber Menſch, und tråget deine Laſt. 
272. Daß Antlitz GoOttes jft ſeeligma⸗ 
chend. 
Daß Antlitz GOttes zeucht an ſich wie Eiſenſtein: 
Nur einen Blik es ſchaun macht ewig ſeelig ſein. 
273. Wo Chriſtus nicht wirkt da iſt er 
nicht. 
Freund wo nicht Chriſtus wirkt, da iſt er auch noch nicht, 
Ob gleich der Menſch von Ihm viel ſinget oder ſpricht. 
1181] 274. Der Seelige auf der Welt. 
Wer ſich in Kreutz und Pein von Hertzengrund erfreut, 
Der iſt noch hier ein Kind der ewgen Seeligkeit. 
275. Leiden iſt nutzlicher als Freude. 
Menſch wiſteſtu wie gut und nutzlich's Leiden iſt, 
Du haͤtteſt's dir vorlangſt für aller Luft erkieſt. 
276. Der Heilige thut nicht nach den 
Gebotten. 
Der Heilge was er thut, thut nichts nach dem Gebot: 
Er thut es katterna And Stabe Jeden. Od. 
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277. Der Gerechte hat kein Geſetz. 
Für boͤſ' ift daß Geſetz: wär kein Gebot geſchrieben, 
Die Frommen wuͤrden doch GoOttt und den Naͤchſten lieben. 
278. Der geiſtliche Krebsgang. 
Menſch ſenke dich herab, ſo ſteigeſtu hinauf: 
Laß ab von deinem gehn, ſo faͤngt ſich an dein Lauf. 
279. Was im Orte der Welt vor der 
Welt geweſt. 
Eh Gott die Welt erſchuf, was war in dieſem Ort? 
Es war der Ort ſelb ſelbſt, Gott und ſein Ewges Wort. 
280. G—Ott kan ſich ſelbſt nicht meſſen. 
Gott ift fo hoch und groß, wolt' Er fich ſelber meſſen, 
Er wird’ ob Er gleich GOtt, dep Maßſtabs zahl vergeſſen. 
281. Daß wunderlichſte, beſte, und 
Schoͤnſte an GOtt. 
Daß wunderlichſt' an Gott ift die Vorſichtigkeit, 
Langmüttigkeit daß beft’, und's ſchoͤnſte Grechtigkeit. 
282. GOtt ift wie die Sonne. 
Gott iſt der Sonne gleich: wer ſich zu Ihme kehrt, 
Der wird erleucht, und ſtraks ſeins Angeſichts gewehrt. 


[182] 283. Warumb Gott ruh und Freude hat. 
Weil Gott Dreyeinig ift, jo hat Er ruh und Luft: 
Ruh komt von Einheit her, Luft von der Dreyheit Bruſt. 


284. G—Ott komt eh du jhun begehreſt. 
Wenn dich nach Gtt verlangt, und wuͤntſchſt fein Kind 
zu ſein: 

Iſt Er ſchon vor in dir, und giebt dir ſolches ein. 
285. Die Geiſtliche Turteltaube. 

Ich bin die Turteltaub, die Welt iſt meine Wuͤſte, 

Gott mein Gemahl iſt weg: drumb ſitz ich ohn geniſte. 
286. Die Einfalt muß witzig ſein. 

Die Einfalt ſchaͤtz' ich hoch, der Gott hat Witz beſchehrt: 
Die aber den nicht hat, iſt nicht deß Nahmens wehrt. 
287. Der Einfalt Eigenſchafft. 

Der Einfalt eigenſchafft iſt nichts von Schalkheit wiſſen, 
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288. Der Weltlichen und Goͤttlichen 
Liebe Natur. 

Die Welt⸗Lieb hat die Art daß fie ſich abwerts neigt: 

Der Goͤttlichen Natur iſt daß ſie aufwerts ſteigt. 

289. Die Tugend ohne Liebe gilt nichts. 

Die Tugend nakt und bloß kan nicht fuͤr Gott beſtehn: 

Sie muß mit Liebe ſein geſchmuͤkt, Dann iſt ſie ſchoͤn. 

290. Die Liebe iſt Feuer und Waſſer. 

Die Lieb iſt Flutt und Glutt: kan ſie dein Hertz empfinden, 
So loͤſcht fie GOttes Zorn, und brennt hinweg die Sünden. 
291. Die Wuͤrdigkeit kombt von Liebe. 

Ach lauf doch nicht nach witz und Weißheit uͤber Meer: 
Der Seelen Wurdigkeit kombt bloß von Liebe her. 

183] 292. Die Schoͤnheit kombt von Liebe. 

Die Schoͤnheit komt von Lieb: auch Gottes Angeſicht, 

Hat ſeine Lieblichkeit von jhr: ſonſt glaͤntzt' es nicht. 

2987 Der Liebe Belohnung. 

Die Liebe hat Gott ſelbſt zum weſentlichen Lohn, 

Er bleibet ewiglich jhr Ruhm und Ehren Kron. 


294. Weißheit ohne Liebe iſt nichts. 

Menſch wo du weiſe biſt, und liebſt nicht Gott darbey: 
So ſag ich daß ein Narr dir vorzuziehen ſey. 

295. Je liebender je Seeliger. 

Daß Maß der Seeligkeit mißt dir die Liebe ein: 

Je Voͤller du von Lieb, je Seelger wirſtu ſein. 


296. Die Liebe GOttes in unß, iſt der 
H. Geiſt. 
Die Liebe welche ſich zu GOtt in dir beweiſt, 
Sit Gottes ewge Kraft, fein geur und Heilger Geiſt. 


297. Man kan GOtt nicht lieben ohne 

GOT T. 
Menſch liebete fih GOtt nicht ſelbſt durch fih in dir, 
Du koͤnteſt nimmermehr Ihn lieben nach gebühr. 
298. Die Liebe hat keine Furcht. 
Die Liebe fuͤrcht fich nicht, fie kan auch nicht verderben: 
Es muͤſte Gott zuvor fambt ſeiner Gottheit ſterben. 
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299. Wie die Perſon ſo daß Verdienſt. 
Die Braut verdient fih mehr mit einem Kuß umb Gott, 
Als alle Mittlinge mit Arbeit biß in Tod. 


300. Wer G'Ott recht liebet. 
Menſch niemand liebt Gott recht als der fich ſelbſt Veracht: 
Schau ob du es auch ſo mit deiner Lieb gemacht. 


[L84] 301. Was daß freundlichſte nach Gott. 
Daß freundlichſte nach GOtt iſt die verliebte Seele: 
Drumb hat er ſeine Luſt zuſein in jhrer Hoͤle. 


302. Daß Schnelleſte. 
Die Lieb iſt's ſchnellſte Ding: Sie kan fúr fih allein 
In einem Augenblik im hoͤchſten Himmel ſein. 


303. Kennzeichen der falſchen Liebe. 
Wiltu die falſche Lieb von wahrer unterſcheiden, 
So ſchau ſte ſucht ſich ſelbſt, und fået ab inn Leiden. 


304. Daß Kreutz probirt die Liebe. 
Im Feuer wird daß Gold obs reine ſey probirt, 
Und deine Lieb im Kreutz, wie lauter fie, geſpuͤrt. 


305. Die Liebe G0ttes ift weſentlich. 
Die Liebe gegen Gott ſteht nicht in ſuͤſſigkeit, 
Shif ift ein zufall nur: fie ſteht in Weſenheit. 


306. Ein unverwundtes Hertz iſt unge⸗ 

ſund. 
Ein Hertze welches nicht von GOttes Lieb ift Wundt: 
Iſt, ob es zwar nicht ſcheint, gantz Krank und ungeſund. 


307. Die Liebe iſt GOtt gemeiner als 
Weißheit. 

Die Liebe geht zu GOtt unangeſagt hinein: 

Verſtand und hoher Witz, muß lang' im Vorhof ſein. 


308. Wie GOtt fo allgmein. 
Wie allgemein ift GOtt! Er hat der Bauer Magd 
Die Kunſt wie man jhn Kuͤſt, ſo wol als dir geſagt. 


309.. Daß erfreulichſte der Seelen. 

Daß iſt's erfreulichſte, wie meiner Seel fällt ein, 

Daß ſie wird I: Braut mit ewger Hochzeit fein. 
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1185] 310. Was der Kuß Gottes tft. 

Der Kuß dep Brautgams Gotts, ift die Empfindlichkeit 
Seins gnaͤdgen Angeſichts, und ſeiner ſuͤſſigkeit. 

311. Die Seele kan nichts ohne GOtt. 

So ſchoͤn die Laute fih auß eignen Kraͤfften ſchlagt, 

So fhòn klingt auch die Seel die nicht der HErr bewegt. 
312. Der guldene Begrief. 

Der guldene Begrief durch den man alles kan, 

Iſt Liebe: Liebe nur, ſo haſtu's kurtz gethan. 

313. Daß Edleſte Gemuͤtte. 

Kein Edleres Gemuͤtt iſt auf der gantzen Welt, 

Als welchs mit Gott vereint, fuͤr einen Wurm ſich Hält. 
314. Barmhertzigkeit ſchleuſt den Him⸗ 

mel auf. 

Kind mache dich gemein mit der Barmhertzigkeit: 

Sie iſt die Pfoͤrtnerinn im Schloß der Seeligkeit. 

315. Verkleinerung erhebt. 

Verkleinere dich ſelbſt, ſo wirſtu groß mein Chriſt, 

Je ſchnoͤder du dich ſchaͤtzſt, je wuͤrdiger du biſt. 

316. Der Evan geliſche Hirte. 

Der Hirt’ ift Gottes Sohn, die Gottheit ift die Wuſte, 
Ich bin daß Schaf daß Er fuͤr andren ſucht' und kuͤſte. 
317. Die Fruͤchte der Tugenden. 

Die Demut die erhebt, die Armuth machet Reich, 

Die Keuſchheit Engeliſch, die Liebe Götte gleich. 

318. Wie man in Himmel ſieht. 

Man darf kein Ferngeſicht in Himmel einzuſehen, 

Kehr dich nur von der Welt, und ſchau: ſo wirds geſchehen. 

1186] 319. Die gröfte Seeligkeit. 

Die groͤſte Seeligkeit die ich mir kan erſinnen, 

Iſt, daß man Gott wie úff Er ift wird ſchmekken koͤnnen. 
320. Der naͤchſte Weg zu Gott. 

Der naͤchſte Weg zu Gott ift durch der Liebe Thür: 
Der Weg der wiſſenſchafft bringt dich gar langſam fuͤr. 
321. Worinn die Ruhe deß Gemuͤttes 

beſtehe. 

Die Ruhe deg Gemuͤtts beſteht in dem allein, 
Daß es Vollk ht iſt mit GOtt kin inges Ein. 
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322. Die Seeligkeit iſt in dem hoͤchſten 
Gutt. 

Kein Menſch kan ſeelig fein, als in dem hoͤchſten Gutt: 

Wie daß mans dann verlaͤſt, und's kleine ſuchen thut? 


323. Warumb Gott ewigen Lohn giebt. 
Gott muß die Heiligen mit ewgem Lohn belohnen: 
Weil ſie jhm, wo Er wolt', auch ewig wuͤrden frohnen. 


324. Die Kroͤnende Tugend. 
Die Tugend die dich Kroͤnt mit ewger Seeligkeit, 
(Ach halte ſie doch feſt!) iſt die beharrligkeit. 


325. Wenn die Himmelfahrt verhanden. 
Wenn Gott in dir gebohrn, geſtorben, und erſtanden: 
So freue dich daß bald die Himmelfahrt verhanden. 


326. Unterſchiedliche Gelegenheit der 
Seele. 
Deß Suͤnders Seele ligt, dei Buͤſſers richt fih auf, 
Und deß Gerechten ſteht, geſchikt zum Tugendlauf. 


327. Warumb GOtt deß Regiments 

nicht müde wird. 
GoOtts und ſeins Geiſtesreich ift Liebe, Freude, Fride: 
Drumb wird Er dei Regierns in Ewigkeit nicht måde. 


[187] 328. Gott betruͤbt die Stunde nicht. 
Gott thut die Suͤnde weh in dir als feinem Sohn: 
In feiner Gottheit ſelbſt, da fühlt Er nichts davon. 


329. Die gantze Dreyfaltigkeit hilfft zur 
Seeligkeit. 

Die Allmacht zeucht mich auf, die Weißheit weiſt mich an, 
Die Gutte hilffet mir, daß ich in Himmel kan. 

330. Wenn man Gott reden hoͤrt. 

Wenn du an GDtt gedaͤnkſt, jo hoͤrſtu Ihn in dir: 
Schwiegſtu, und waͤreſt ſtill', Er redte für und für. 
331. Was GOtt nicht thut, gefällt Ihm 

nicht. 

Gott muß der Anfang fein, daß Mittel und daß Ende, 
Wo Ihm gefallen ſolln die Werke deiner Haͤnde. 
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332. Wo der Menſch hinkomt, wann er 
in GOtt vergeht. 

Wenn ich in Gott vergeh, fo komm ich wider hin 

Wo ich von Ewigkeit vor mir geweſen bin. 

333. Deß Teufels Schlacht Vieh. 

Die Seele welche ſich die Sunde laſt ermorden, 

Die ift (O groſſer Spot!) dep Teuffels Schlacht⸗Vieh worden. 
334. Gott ſchaͤtzt die Werke nach dem 

Weſen. 

Menfch deß Gerechten Schlaf ift mehr bey Gott geacht 
Als was der Suͤnder Beht, und ſingt die gange Nacht. 
J85. Unterſcheid der drey Lichter. 

Daß Licht der Herrlichkeit laſſ' ich die Sonne ſein, 
Die Gnade gleicht den Strahln, Natur dem Widerſchein. 


[188] 336. Mit einem Auge muß man zihlen. 


Die Seele welche Gott daß Hertze treffen wil, 
Seh nur mit einem Aug, dem rechten, auf daß zihl. 
337. Daß Geſchoͤpff ift dep Schoͤpffers 
Troſt. 
Ich fein Geſchoͤpffe bin deß Sohnes Gottes Kron, 
Die Ruhe ſeines Geiſts, und ſeiner Leidenlohn! 
338. Die Ewigkeit iſt je langer je un⸗ 
durchſchaulicher. 
Daß Meer der Ewigkeit je mehr's der Geiſt beſchifft 
Je undurchſchifflicher und weiter ers betrifft. 
339. Die GOttheit gründet kein Ge- 
ſchoͤpffe. 
Wie tief die Gottheit ſey kan kein Geſchoͤpff ergründen: 
In jhren Abgrund muß auch Chrifti Seel verſchwinden. 
340. Auch G—Ott muß ſich verdienen. 
Daß ich den hoͤchſten GOtt zum Braͤutgam angenommen, 
Hat Er umb mich verdient, daß Er iſt zu mir kommen. 
341. Wo die Zeit am laͤngſten. 
Je weiter man von GDtt, je tieffer in der Zeit: 
Drumb iſt den Hoͤlliſchen ein Tag ein' Ewigkeit. 
342. Wo man die Goͤttliche Hoͤffligkeit 
lernt. 
Kind wer in Gottes Hof gedanket zubeſtehn, 
Der muß zum Heilgen Geiſt hier in die Schule gehn. 
Ri CH- Or Í 
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343. Daß geiſtliche Orgelwerk. 
Gott ift ein Organiſt, wir find daß Orgelwerk, 
Sein Geiſt blaͤſt jedem ein, und gibt zum thon die ſtark. 


[159] 344. Die Armuth iſt im Geiſt. 
Die Armut ſteht im Geiſt: ich kan ein Kaiſer werden, 
Und doch ſo Arm ſein, als ein Heiliger auf Erden. 


345. Wer inn Wunden Chriſti wohnt. 
Der Geiſt der voller Freud' in Leiden wird gefunden, 
Und ruhe hat in Pein, der wohnt in Chriſti Wunden. 


346. Den Kindern gebuͤhret Milch. 
Den Mannern giebet Gott zu trinken ſtarken Wein: 
Dieweil du noch ein Kind, floͤſt Er dir ſuſſes ein. 


347. Wer eine tieffe mit Gott. 
Der Geiſt, der nunmehr iſt mit Gott ein Einges Ein, 
Muß eben ſolcher Hoh, und ſolcher tieffe fein. 


348. Wie GOtt zumeſſen. 
Unmeßlich iſt zwar Gott: jedoch kanſtu Ihn meſſen, 
Wo du mein Hertze mißt: denn's iſt von Ihm beſeſſen. 


340. Du muft der Gnade Lufft machen. 
Raͤum weg, und mache Lufft: daß Fuͤnklein ligt in dir: 
Du flammeſt es leicht auf mit heilger Liebsbegiehr. 


350. Du muſt dich ſelbſt ermuntern. 

Mein Chriſt du muſt dich ſelbſt durch GOtt vom Schlaf 
erwekken: 

Ermunterſt du dich nicht, du bleibſt im Traume ſtekken. 


351. Im jnnern find alle Sinnen ein Sinn. 
Die Sinnen ſind im Geiſt all' ein Sinn und gebrauch: 
Wer Gott beſchaut, der ſchmaͤkt, fühlt, reucht, und hoͤrt 

Ihn auch. 


352. Was daß ſuͤſſeſte und ſeeligſte. 
Nichts ſuͤſſers ift als Gott ein Menſchen Kind zuſehn: 
Nichts Seelgers als in ſich fuͤhln die Geburt geſchehn. 


[190] 353. Daß Antlitz Gottes macht trunken. 
Daß Antlitz Gotts macht voll. Sehſtu einmal ſein Licht, 
Du wuͤrdeſt trunken ſein von dieſem Angeſicht. 
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354. Ungekreutzigt komt niemand in 
Himmel. 
Chriſt ſlieh doch nicht daß Kreutz: du muſt gekreutzigt ſein. 
Du komſt ſonſt nimmermehr ins Himmelreich hinein. 
355. Woher die Ungleichheit der Heiligen. 
Gott wirkt nach der Natur: diß macht den unterſcheid, 
Daß dieſer Heilige ſich kraͤnkt, der andre freut. 
356. Daß Vollkomne vertreibt daß Un⸗ 
vollkommne. 
Wenn daß Vollkommne komt, faͤllt's Unvollkommne hin: 
Daß Menſchliche vergeht, wenn ich vergoͤttet bin. 
357. Wenn ſich GOtt ins Hertz ergeuſt. 
Menſch wenn dein Hertz ein Thal, muß Gott ſich drein 
ergieſſen: 
Und zwar ſo mildiglich daß es muß uͤberflieſſen. 
358. GOtt wird was Er wil. 
Gott iſt ein Ewger Geiſt, der alls wird was Er wil, 
Und bleibt doch wie Er iſt Unformlich und ohn Ziehl. 
359. Gleichnuͤß der Dreyfaltigkeit 
mit der Sonne. 
Gott Vater ift der Leib, und Gott der Sohn daß Licht, 
Die Strahln der heil'ge Geiſt, der beiden iſt verpflicht. 
360. Wenn man jhm den Tod deß HEr⸗ 
- ren zueignet. 
Freund, wenn ich ſelber mir abſterbe hier und nu, 
Dann eign' ich mir den Tod deß HeErren erſt recht zu. 


191] 361. Die Gnade Gottes fleuſt allzeit auß. 


Die Gnade fleuft von GOtt, wie Waͤrmde von dem Feur: 

Nahſtu dich nur zu Ihm, ſie komt dir bald zu Steur. 

362. Die hoͤchſte Seeligkeit. 

Die hoͤchſte Seeligkeit die mir Gott felbſt kan geben, 

Iſt daß er mich wie ſich wird machen und erheben. 

363. Deß Weiſen verrichtung. 

Ein Narr iſt viel bemüht: deß Weiſen gantzes thun, 

Daß zehnmal Edeler, iſt Lieben, ſchauen, ruhn. 

364. Wer in dem Wirken ruht. 

Der Weiſe welcher ſich hat uͤberſich gebracht, 

Der ruhet oean er priti un? tickt wenn er betracht. 
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365. Der Larven Menſch. 
Ein Menſch der wie daß Vieh in alle Luſt außbricht, 
Iſt nur ein LarvenMenſch: er ſcheint und iſts doch nicht. 
366. Daß Lauttenſpiel GOttes. 
Ein Hertze daß zu Grund GDtt ſtill ift wie er wil, 
Wird gern von Ihm beruͤhrt: es iſt ſein Lautenſpil. 
367. Wer auf alle Fälle geſchikt iſt. 
Wer Gott ſo leicht entbehrn, als leicht empfangen kan, 
Der iſt auf allen Fall ein rechter HeldenMann. 
368. Bey welchem GOtt gerne ift. 
Menſch wenn du Gottes Geiſt biſt wie dir deine Hand, 
Macht die Dreyfaltigkeit fich gern mit dir befandt. 
369. Die Seele auſſer jhrem Urſprung. 
Ein fuͤnklein auſſerm Feur, ein tropffen auſſrem Meer: 
Was biſtu doch o Menſch ohn deinen wiederkehr? 
370. In GOtt iſt alles. 
Was deine Seel begehrt, bekommt fie alls in Gott: 
Nimbt ſie es auſſer Ihm, ſo wird es jhr zum Tod. 
[192] 371. Wen Gott nicht lok kan bitten. 
Menſch ſtirbſtu ohne Gott: es kan nicht anderſt fein, 
Baͤth' auch Gott ſelbſt fur dich, du muft in Pful hinein. 
372. Die Braut ſol wie der Braͤutgam 
ſein. 
Ich muß verwundet ſein. Warumb? weil voller Wunden 
Mein ewger Braͤutigam der Heyland wird gefunden: 
Was Nutzen bringt es dir? Es ſtehet gar nicht fein, 
Wenn Braut und Braͤutigam einander ungleich ſein. 
ZEN Daß allerjeeligfte Hertze. 
Ein reines Hertz ſchaut Gott, ein heilges ſchmaͤket Ihn: 
In ein Verliebetes wil er zu Wohnen ziehn. 
Wie ſeelig iſt der Menſch der ſich befleiſt und uͤbt, 
Daß Ihm ſein Hertze wird rein Heilig und verliebt! 
374. Man uͤberkoͤmt mit meiden. 
Freund meide was dir Lieb, fleuch was dein Sinn begehrt, 
Du wirſt ſonſt nimmermehr geſaͤttigt und gewehrt. 
Vil waͤren zum Genuß der ewgen Wolluſt kommen, 
Wenn ſie mit Zeitlicher ſich hier nicht übernommen. 
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[198] Folget eine Zugabe von 
Zehn Klingreimen, oder 
Sonneten. 
Daß Erſte. 


Wie GOtt in der Heiligen Seele. 


Fragſtu wie GOtt daß Wort in einer Seele wohne? 

So wiſſe wie daß Licht der Sonnen in der Welt, 

Und wie ein Brautgam fih in feiner Kammer hält: 

Und wie ein Koͤnig ſitzt in ſeinem Reich und Throne: 

Ein Lehrer in der Schul, ein Vatter bey dem Sohne: 5 
Und wie ein theurer Schatz in einem Akkerfeld: 

Und wie ein lieber Gaſt in einem ſchoͤnen Zelt: 

Und wie ein Kleinod iſt in einer guldnen Krone. 

Wie eine Lilie in einem Blumenthal, 

Und wie ein Seitenſpiel bey einem Abendmahl: 10 
Und wie ein Zimmet⸗oͤl in einer Lamp’ entzünden: 

Und wie daß Himmelbrodt in einem reinen Schrein: 

Und wie ein Garten Brunn, und wie ein Fühler Wein. 

Sag ob er anderſt wo ſo ſchoͤne wird gefunden? 


Daß Ander. 
An die Jungfrau Maria, die geheime 
Lilie. 
Du Edle Lilie wer findet deines gleichen? 
Solt' er auch alles Feld im Paradeiß durchſtreichen. 
Du glaͤntzeſt wie der Schnee, wann jhn zu ſchoͤner Zeit 
Der Himmel mit dem Gold deß Phaethons befpreit. 5 
Fuͤr dir muß Sonn und Mond und alle Stern' er⸗ 
bleichen: 

Dein anſehn, deine Pracht iſt ſchoͤner als daß Kleid 
Deß Koͤnigs Salomons in ſeiner Herrlichkeit. 
Dir muß der klare Blitz der Seraphine weichen: 
Dein Edeler Geruch erquikt die gantze Welt, 

[194] Und was ſonſt unſrem Gott dem HErrn zu Fuſſe falt. 
In dir findt man allein die Schoͤnheit der Jungfrauen, 
Der Maͤrterer beſtand, und aller Heilgen Ziehr. 
Drumb edle Lilie komm und erquik mich hier, 
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Das Dritte. 
Die gefallne Seele. 

Ich war ein Engliſch Bild: nu bin ich gleich den 
Thieren: 

Ich ſchwebt' im Paradeiß in lautrer Frolichkeit: 

Nu ſitz' ich auf der Erd' in lauter Angſt und Leid: 

Es konte mich kein Grimm der untren Welt berühren: 

Nu ſchmeltz ich faſt fúr Hitze, und muß für Froſt 
erfrieren, 5 

Und fühle tauſend Weh. Ich war ein Herr der Beit: 

Nu meiſtert ſie mich ſelbſt. Ich war mir ſelbſt mein 
Kleid, 

Nu muß ich mich auß Noth mit frembden Federn 
ziehren. 

Gott ſah mich freundlich an, und hieß mich liebes 
Kind: 

Nu ſchroͤkket mich ſein zorn, und ſtoͤſt mich weg die 
ſuͤnd. 10 

Ich bin mit ftäter Furcht erfuͤllet und umbgeben: 

Ich ſchau mein Ungeluͤk mit eignen Augen an: 

Der Teuffel und der Tod die ſtehn mir nach dem Leben 

Ach ach ich arme Seel! Was hab ich doch gethan! 


Daß Vierdte. 

Der Gerechtfertigte Suͤnder. 
Ich war deß Teufels Sclav, und gieng in ſeinen Banden: 
Ich war mit Suͤnden-Wuſt verſtellt und bluttig roth: 
In Wolluſt weltzt' ich mich wie eine Sau im Koth: 
Ich ſtank fuͤr Eitelkeit die haͤuffig war vorhanden: 
Ich war dem Abgrund nah, und fieng ſchon anzu: 

ſtranden: 
Ich lebte wie ein Vieh, und fragte nicht nach Gott, 
Ich war ein Schatten Menſch, und noch lebendig Todt. 
[195] Nu bin ich widerumb in Chriſto auferſtanden, 
Und lebendig gemacht: die Ketten ſind entzwey, 
Der Teufel iſt verjagt, und ich bin loß und frey. 10 
Ich fuhe GOtt allein mit eifrigem Gemuͤtte, 
Und gebe mich Ihm auf. Was Er mir jmmer thut 
In Zeit und Ewigkeit, daß ſprech' ich alles gut. 
Ach daß Er mich doch nur fuͤr mehrerm fall behutte! 
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Daß Fuͤnffte. 

Der Außſpruch über die Verdambten. 
Geht jhr Verfluchten geht, jhr Teuffels Rottgeſellen, 
Ihr Raben die jhr mich nie habt getraͤnkt, gefpeift, 
Bekleidt, beſucht, getroͤſt, noch eingen Dienſt geleiſt: 
Geht in daß Ewge Feur und in den Schlund der Hüllen. 
Empfahet euren Lohn in jhren grimmen Wellen, 

Blitz, Donner, Peſtilentz und alls was boͤſe heift. 

Geht und bleibt ewiglich von meinem Reich verweiſt. 

Ihr werdt nu Heuln und ſchreihn, und wie die Hunde 
bellen, 

In Durſt und Hunger ſtehn: Eur Wurm der ſtirbet 
nicht, 

Daß Feuer loͤſcht nicht auß daß euch iſt zugericht. 

Ihr muͤſſet ewiglich in Peinen ſein gerochen, 

Wie jhr verdienet habt. Denn was jhr habt gethan 

Den Gliedern meines Leibs, nehm ich mich ſelber an. 

Geht jhr Verfluchten geht, daß Urtheil iſt geſprochen. 


Daß Sechſte. 
Uberſchrifft der Vervamnuͤß. 
Hier ift ein: Ewge Nacht: man weiß von keinem lachen, 
Ein Jammer Ach und Weh, ach ewig ſein verlohrn! 
Wird jmmer fort geſchriehn, und waͤrn wir nie gebohrn! 
Beyneben hoͤrt man nichts als Donnern, Hageln, 
Krachen. 

Man ſieht den Baſiliſchk mit Kroͤten, Schlangen, Drachen, 
Und tauſend ungeheur: Man iſt fuͤr Kaͤlt' erfrohrn, 


196] Und ſchmeltzt fúr groſſer Glutt: man ſchilt ſich Narrn 


und Thorn, 
Und kombt doch nimmermehr auß dieſem Teufelsrachen. 
Man ſtirbt und ſtirbt doch nie, man ligt im ewgen Tod, 
Man wuͤttet tobt und zoͤrnt, man flucht und laͤſtert 
Gott. 
Man beiſt und Hadert ſich, man lebt wie Hund' und 
Katzen: 
Man muß ſich ewiglich mit allen Teuffeln kratzen: 
Man friſſet Huͤttenrauch, Pech, Schweffel, Teuffelsmiſt: 
Ach Sünder, thu doch, Faser Darinnen biſt. 
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Daß Sibende. 
Der verdambte Übelthaͤter. 
Ach weh! wo bin ich nu? bey lauter hoͤllſchen Mohren, 
Bey teuffliſchem Gefind: in Leviathans Schlund: 

Ign einem feurgen Pful, der ohne Maß und grund! 
Ach weh! verfluchter Tag in dem ich bin gebohren! 
Ich war zur Seeligkeit verſehen und erkohren: 

Der Himmel ſtund mir frey: ich wuſte kurtz und rund, 

Was Gottes wille war: und hilt doch nicht den Bund! 

Nu muß ich ewig ſein verſtoſſen und verlohren! 

O du verfluchter Leib, zu was haſtu mich bracht! 

O du verfluchte Seel was haſtu mir gemacht! 

Ach tauſend Ach und Weh! Was hilfft mich nu mein 

Prangen, 

Mein Geitz und boͤſe Luſt! Ach haͤtt ich gutts gethan! 

Nu iſt die Reu zu ſpaͤt, Gott nimbt ſie nicht mehr an: 

Ich bleib in Ewigkeit mit hoͤllſcher Qual umbfangen. 

Daß Achte. 
Der Spruch über die Seeligen. 

Kombt jhr geſegneten, embfahet eure Kronen 

Die jhr erworben habt durch meinen Lauf und Tod: 
[197] Kombt und befitzt daß Reich der Herrlichkeit mit Gott, 

Ich wil euch ewiglich fuͤr eure Gutthat lohnen. 

Ihr habet mich getroͤſt, und bey euch laſſen wohnen, 

Ihr habet mich geſpeiſt, getraͤnkt, beſucht in Noth, 

Bekleidet und bedekt nach meinem Liebsgeboth, 

Nu ſolt jhr auch mit mir beſitzen eure Thronen, 

Und ewig triumphirn. Ihr ſollet euch nu freun 

Får eure Trew und Muͤh, und jmmer bey mir fein. 

Denn was jhr habt gethan dem kleinſten auf der 

Erden, 
Daſſelb' iſt mir geſchehn, und fol in Ewigkeit, 


Mit allem was jhr nur euch wuͤntſcht vergolten werden. 


Kombt und genieſt mich ſelbſt und alle Seeligkeit. 
Daß Neundte. 
Uberſchrifft der Seeligkeit. 
Hier iſt es jmmer Tag, hier ſcheint die Ewge Sonne, 
Hier weiß man nichts von Weh, von Kummer Angſt 
und 9981 
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Man lebt in gantzer Luſt und gantzer Seeligkeit. 
Man ſiht und hoͤret nichts als lauter Fremd und 
Wonne. 
Man trinkt fich fatt und Voll beym ſuͤſſen Jeſus⸗Bronne. 5 
Man ſitzt in ſtoltzer Ruh, man dankt an keine Zeit, 
Man leget niemals ab daß Kleid der Herrlichkeit. 
Hier rauſchet wie ein Strom was vor nur tropffweiß 
ronne. 
Hier ſchaut man Gottesglantz und ſuͤſſes Angeſicht, 
Hier wird man uͤberformt mit ſeiner GOttheit Licht. 10 
Hier ſenkt man fih in Ihn, und giebt jhm tauſend kuͤſſe. 
Man liebt und wird geliebt, man ſchmekt jhn wie er iſt. 
Man ſingt ſein Lob und alls worzu man iſt erkieſt. 
Ach JEſu hilff mir doch damit auch ichs genieſſe. 
Daß Zehende. 
Der Abgeleibte Seelige. 
O Dt wie wol ift mir! mein Leiden iſt verſchwunden, 


[198] Die Schmertzen find dahin, die Truͤbſal hat ein End', 


Und alles Hertzeleid iſt von mir abgewendt: 
Ich bin nu Kaͤrkerloß und ſeeliglich entbunden: 


Ich habe Freudenreich geſiegt und uͤberwunden: 5 
Kein Feind berührt mich mehr, und was man boͤſe 
nennt: 


Es wird mit keinem Weh mein frölich fein getrent. 
Ich habe wahre Ruh, und wahre Luſt gefunden. 
Der Himmel lacht mich an, die Engel nehmen mich 
Sambt allen Heiligen mit Freuden unterſich. 
Ich bin ſo voller Troſts daß ich faſt uͤberflieſſe: 
Ich habe was ich wil, und wil was ich genieſſe: 
Ich habe nu genug: man führt mich wie ich bin 
Zu meinem Bräutigam und ſuͤſſen IEſu hin. 
ENDE. 
Permilflu Superiorum. 
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Anhang. 


Das sechste Buch Geistreicher Sinn- und Schlussreimen 
[nach der Ausgabe von 1675 dem: Cherubinischen 
Wandersmann). 


No. 1—10 = 8. 193—198 der Ausgabe von 1657. 


1 Der Seelige weiſe. 
232] Wie Seelig iſt der Menſch, der alle ſeine zeit 

Mit anders nichts verbringt, als mit der Ewigkeit! 

Der jung und alt allein betrachtet und beſchaut 

Der Weißheit Schloß, das GOtt fein Vater hat gebaut. 

Der fih auf feinen Stab, das ewge Wort, aufftügt, 5 

Und nicht, wie mancher Thor, im frembden ſande ſitzt. 

Der nicht nach Hauß und Hoff, nach Gold und Silber 
ſieht, 

Noch ſeines Lebens zeit zu zehlen ſich bemuͤht. 

Ihn wird das blinde Gluͤk nicht hin und her vexirn, 

Noch etwann eitler Durſt zu frembden Waſſern fuͤhrn. 10 

Er weiß von keinem Zang, er liebt nicht kramerey, 

Er trachtet nicht darnach, daß er geſehen ſey! 

Er ift der Welt ein kind, die allernächfte ſtadt 

Iſt ihm ſo viel bekand, als die der Tagus hat. 

Er ſchaut nur Über fi, fo frey er immer kan, 15 

Sein rechtes Vaterland, den lieben Himmel an. 

Sein alter rechnet er nicht nach der Jahre zahl, 

[233] In Gott vollkommen ſeyn, das heift er Alt zumahl. 

Die Sonne leuchtet ihm in feinen Aker ein, 

Und wenns gleich abend wird, ſo bleibt ihm doch ihr 
Schein. 20 

Er ſiht des Lebens Baum im Geiſt begierlich an, 

Und geht mit allem fleiß zu ihm die naͤchſte bahn. 

Er kuͤmmert ſich umb nichts; was neben jhm geſchieht, 

Iſt ihm ſo frembt und klar, als was ein blinder ſieht, 

Doch iſt er ſtark und friſch, er ſcheuet keinen Feind, 25 

Wenn gleich Welt, Teuffel, Fleiſch, und mehr bey⸗ 
ſammen ſeind. 

Ein ander lauffe hin, zerſtrew ſich mit der Welt, 

Diß iſt daß Leben und die bahn, fo mir gefällt. 
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12. Der geheime Hirſch und ſein Bronn. 

Der Hirſch der laufſt und ſucht ein kuͤhles Bruͤnnelein, 
Damit ſein Hertz erquikt und ruhig moͤge ſeyn. 

Die Seele die Gott liebt, die eilet zu dem Bronnen, 

Auß dem die ſuͤſſe Bach deg Lebens kombt geronnen. 

Der Bronn ift IEſus Chrift, der ung mit feinem quall 
Im wahren Glauben trankt, und ſtaͤrkt für Suͤndenfall. 
Bleibſtu bey dieſem quall, und trinkſt offt auß dem Bronnen, 
So haſtu meine Seel gantz Seeliglich gewonnen. 


13. Die Suͤndige Seele. 

Ein außgebrandte Stadt, ein Schloß, das gantz zerſtoͤhrt, 
Ein Reich, das durch und durch zerruͤtt iſt und entboͤhrt; 
Ein Koͤnigliches Weib, die nu zur Selavin worden, 

Iſt eine Seel, die ſich die Suͤnde laͤſt ermorden, 

14. Die heilige Seele. 

Ein Neus Jeruſalem, ein außgebautes Schloß, 

Ein Reich, das jedem Feind zu ſtark iſt und zu groß, 


[234] Ein Maͤgdlein, die verſetzt in der goͤttinnen Orden, 


Iſt Jungfrau deine Seel, die GOtts gemahlin worden. 


15. Der Sohn fuͤhret des Vaters Nahmen. 
Sag was unß endlich Gott fuͤr einen Nahmen giebt, 
Die er in ſeinem Sohn fuͤr Sohn' aufnihmt und Liebt? 
Fragſtu und nenſt ihn Gott, fo muſtu ja bekennen, 
Daß er unß anderſt nicht alß Goͤtter koͤnne nennen. 


16. Die geheime Auferſtehung. 
Durch Hoffart, Fleiſches luſt, und durch begiehr der Welt, 
Hat Geiſt, Leib, Seel der Feind geſtuͤrtzet und gefällt, 
Durch Demutt und Caſteyn, und durch Allmoſen geben, 
Steht auf Geiſt Leib und Seel zu einem neuen Leben. 


17. Eine Begierde loͤſcht die andere auß. 
Je mehr ein Menſch ſich freut auf zeitlich Ehr und Gutt, 
Je weniger hat er zu ewgen dingen mutt. 

Jemehr hingegen er wartt auf die ewge dinge, 
Jemehr und mehr wird ihm das Zeitliche geringe. 

18. Die Ewigkeit wird für nichts geſchaͤtzt. 
O Thorheit, umb die zeit wagt man ſich biß inn Tod! 
Und auf die Ervigkeit ſetzt man ur inen Spott! 
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19. Der groͤſte Narr. 
Du ſchlaͤgſt umbs Zeitliche das Ewig' in den wind: 
Richt’, ob die Welt auch wol einn gröffern Narren findt? 


20. Das zeitliche iſt Rauch. 
Alls zeitlich” ift ein Rauch. Laͤſtu es in dein Hauß, 
So beiſt es dir fuͤrwahr des Geiſtes Augen auß. 


[235] 21. Das ewige ſol man ſuchen. 
Die Ehre dieſer Welt vergeht in kurtzer zeit: 
Ach ſuche doch die Ehr der ewgen Seeligkeit! 


22. Einen Dunſt umbfaſſen iſt thoͤricht. 
Wie thoͤricht thut der Mann, der einen Dunſt umbfaſſt! 
Wie thoͤricht, der du Freud an eitler Ehre haſt! 


23. Sich nicht erkennen macht eitles rennen. 
Wie daß der Menſch ſo toll nach eitlen Ehren rennt? 
Es kommet, weil er nicht ſein' Ehr in GOtt erkennt. 


24. Was man in ſich hat, ſucht man nicht 
drauſfen. 
Wer in ſich Ehre hat, der ſucht ſie nicht von auſſen. 
Suchſtu ſie in der Welt, ſo haſtu ſie noch drauſſen. 


25. Der Weiſe ſucht keinen aͤuſern Ehren 
Stand. 

Der Weiſe ſtrebet nicht nach ufrem Ehren ſtand: 

Es ift ihm Ehr genug, daß er GoOtt nah verwandt. 


26. Der Weiſſe iſt voller Ehrn. 
Der Weiß' ift voller Ehrn. Wie da;? er iſt erkiſt, 
Daß er der wahren Ehr (Gotts) ewger Tempel ift. 


Dre Der Sünder hat keine Ehre. 
Der Suͤnder ift des Thiers und aller Teuffel ſtall: 
Drumb faͤhlts ihm doch ann Ehren, hätt’ er fie überall. 


28. Ein reicher Sünder ein vergoldter Roth. 
Menſch kein vergoldter Koth ift reich geehrt und ſchoͤn: 
Die Sunder auch, die gleich in lautrem Golde ſtehn. 


[236] 29. Der Suͤnder wird zu Koth. 
Der Heilge ſteiget auf, und wird ein GOtt in Gott: 
Der Suͤnder fallt herab und wird zu Miſt uud Koth. 
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30. Wer hochgeehrt wil ſeyn, muß GOtt 
werden. 
Nichts ift geehrt wie GOtt im Himmel und auf Erden: 
Streb, daß du wirſt was er, wo du geehrt wilt werden. 
31. Der Menſch muß das ſeinige thun. 
Mein richte dich doch auf. Wie for dich GOtt erheben, 
Weil du mit gantzer macht bleibſt an der Erde kleben. 
5 Ein Wurm beſchaͤmet unß. 
O ſpott! ein ſeiden Wurm der wirkt, biß er kan fliegen: 
Und du bleibſt, wie du biſt, nur auf der Erde liegen! 
33. Man muß ſich verwandeln. 
Menſch alls verwandelt ſich. Wie kanſt denn du allein 
Ohn' einge beſſerung das alte Fleiſch Klotz ſeyn? 
34. Wer das ewige Licht ſieht. 
Das Licht der ewigkeit, das leucht auch in der Nacht. 
Wer ſihts? der jenge Geiſt, ders heiliglich betracht. 
35. Die zuekehr machet ſchaun. 
Wiltu die Sonn und Mond am hellen Himmel ſehn, 
So muſtu ihnn fürwahr ja nicht den Ruͤken drehn. 
36. Das offne Auge ſieht. 
Ein offnes Auge ſieht, thuſtu deins zue O Kind, 
So biſtu GOtt zu ſchawn muttwillig Maulwurffs blind. 
[237] 37. Nichts leuchtet ohne die Sonne. 
Rauh iſt der Mond geſtalt ohn ſeiner Sonne licht: 
Rauh ohne deine Sonn dein ſeelen Angeſicht. 
38. So viel zukehr, ſo viel erleuchtung 
So viel der Monde ſich zu feiner Sonne kehrt, 
Zu deiner du; ſo viel werdt ihr eurs Lichts gewehrt. 
39. Der geiſtliche Mond mit feiner Sonne. 
Ich wil der Monde ſeyn, ſey JESU du die Sonne, 
So wird mein angeſicht voll ewger Freud und Wonne. 
10. Die Sonne muß erleuchten. 
Die Sonne muß ihr Licht alln, die es woln gewehrn: 
Der Teuffel würd' erleucht, wolt' er zu Gott ſich kehrn. 
41. Wer die Sonne nicht merckt, der iſt 
nicht. 
Die Sonn erwaͤrmet alls, ja auch den kaͤltſten ſtein: 
Fuͤhlſtu een Kölle) nigi mehr ſeyn. 
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42. Wer nicht bewegt wird, gehort nicht zum 
gantzen. 

Die Sonn erreget alls, macht alle ſterne Tantzen, 

Wirſtu nicht auch bewegt, fo g'hoͤrſtu nicht zum ganyen. 

43. Wer vergeht, der iſt nicht. 

Der Suͤnder iſt nicht mehr. Wie? ſeh ich ihn doch ſtehn! 

Haͤttſtu das rechte Licht, du fäheft ihn vergehn. 

44. Was verdirbt, wird zu nichts. 

Was fort und fort verdirbt, das kan nicht ſtehn noch ſeyn, 

Es eilt zum untergang und wird dem nichts gemein. 
1238] 45. Eigenſinnigkeit reift von GOtt ab. 

Was nicht am Leibe bleibt, wird nicht vom Haubt gekuͤſt: 

Merks eigenſinniger, daß du nicht Chriſti biſt. 

46. Das abgeſunderte hat nichts mit dem 

gantzen gemein. 

Ein abgefallnes Laub, ein ſaures tröpfflein Wein, 

Was hat es mit dem Baum, was mit dem Moſt gemein? 

47. Es iſt noch zeit zum Heil. 

Kehr umb verirrtes Schaf, zeuch ſafft verdorrter Aſt! 

Du kanſt wol kommn und ziehn, weil du den trieb noch haſt. 

48. Das beyſpiel reitzet an. 

Dein feldherr geht vor an, er ſtreit für dich mein Chrift: 

Iſts moͤglich daß du noch ein fauler Eſel biſt? 

49. Das veraͤchtlichſte Ap. 

Wer ſich den Teuffel laͤſt erſchlagen und ermorden, 

Der iſt ein todter Hund des ſchnoͤdſten Schinders worden. 

50. Der ſchaͤndliche Gefangene. 

Pfuy dich, das dich ein Weib die nichtigkeit der Welt 

Mit ihrem ſpinneweb ſo lang gefangen haͤlt! 

51. Die ſchnoͤdſte Dirne. 

Menſch laͤſtu dich dein Fleiſch beherſchn und nehmen ein, 

So muß wol deine Seel die ſchnoͤdſte Dirne ſeyn. 

2 Der ſchandliche Fall. 

Halt auß Welt, Teuffel, Fleiſch, du biſt ja Chriſt ein Held: 

Wie ſchaͤndlich iſts, wenn man für dieſem Buben fällt. 
129 33% Die ſiegreiche Waffen. 

Der Teuffel durchs Gebeth, das Fleiſch kan durch Caſteyn, 

Die Welt, wenn man fie laͤſt, gar leicht bezwungen ſeyn. 
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54. Der ſieg folgt erſt hernach. 

Chriſt niemand hat den ſieg und deſſen Troſt embfunden, 
Der nicht zuvor im ſtreit den Feind hat uͤberwunden. 

55. Kein Kron ohn Kampff. 

Ein Kampffplatz iſt die Welt. Das Kraͤntzlein und die Kron 
Traͤgt keiner, der nicht Kaͤmpfft, mit Ruhm und Ehrn davon. 
56. Der erſte Kriegt den Preiß. 

Lauff nach dem Ehren preiß, du muſt der erſte ſeyn, 

Du traͤgeſt nichts davon, kriegſtu ihn nicht allein. 

57. Eins iſt die Ehre. 

Der Feld⸗Herr triumphirt, er hat die ehr allein: 

Erhaͤltſt auch du die ſchlacht, fo wird fie deine feyn. 

58. Kurtzer ſtreit, ewiger Triumph. 

Wie kurtz iſt doch der ſtreit! wie gluͤklich iſt der Held, 

Der ewig triumphirt den Teuffel, Fleiſch, und Welt! 

59. Man muß nach Ehren ſtreben. 

Die Ehr iſt doch nicht nichts. Die nie nach Ehren ſtreben, 
Die kommen nie zur ruh, auch nicht im andren Leben. 

60. Wo Ehr und Schande iſt. 

Der Himmel iſt voll ruhm, voll Ehr und Herrligkeit; 

Die Hoͤlle voller ſpott, ſchmach und muͤhſeeligkeit. 


[240] 61. Nicht ſtreiten wollen ift ſpoͤttlich. 


Ein fpott wird der Soldat des Feinds, für dem er zagt, 
Ein ſpott des ewgen Feinds der Chriſt, der ihn nicht jagt. 


62. Das befte ift zuerwaͤhlen. 

Auf auf Soldat zum ſtreit! dir wird ja lieber ſeyn 
Die Ruhe nach dem ſieg, als nach der ruh die Pein? 
63. Dep Suͤnders Seele iſt die Närrifchte. 

Du laͤſt die ewge Luft und kieſeſt ewge Pein, 

Kan auch was naͤrriſchers als deine Seele ſeyn? 

64. Der groͤſte Narr. 

Chriſt wenn du einen ſihſt ſo ſtark zur Hoͤllen rennen, 
Den magſtu ohn bedacht den gröften Narren nennen. 


65. Die zwey wunderliche Thoren. 
Ach jammer, jener rennt, daß er in Abgrund koͤmt; 


Und dieſer regt ſich Thim daß ey GOttsburg einnihmt! 
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66. Das zeitliche macht ungeſchikt. 

Ach mein, wie magſtu doch die Welt ſo in dich ſauffen? 
Du wirſt ja ungeſchikt den Ehrn Krantz zuerlauffen! 
67. Das weltliche Gutt beſchwehrt. 

Wirff das gebündle weg. Wer ſtreiten ſol und kriegen, 
Dem muß kein ſak voll Geld auf ſeinen Achſeln liegen. 


68. Der ſelbſt Tadel. 
Du lachſt den Krieger auß, der ſich mit raub beſchwehrt: 
Fuͤrwahr mein Euclio du biſt des lachens wehrt. 
[241] 69. Kein ungeſchikter Menſch kombt inn 
Himmel. 
Geh Faft und zehr dich auß, die Himmels⸗Thuͤr iſt klein, 
Wirſtu nicht wol geſchikt, du koͤmmeſt nicht hinein. 
70. Stille ſtehn iſt zuruͤke gehn. 
Je Bruder geh doch fort, was bleibſtu ſtille ſtehn? 
Stehn auf dem wege GoOtts heiſt man zuruͤke gehn. 
71. Das gutte und uͤble zuruke gehn. 
Wie wol geht der zuruͤk, der von dem Feind weg faͤhrt; 
Wie übel, welcher GOtt den ruͤken endlich kehrt! 


72. Die Faulheit uͤberkomt nicht den 
Himmel. 

Ach Fauler reg dich doch! wie bleibſtu immer liegen? 

Fuͤrwahr der Himmel wird dir nicht ins Maul einfliegen. 

78. Man hat nichts umbſonſt. 

Menſch umb die Hoͤlle muß der Suͤnder ſo viel leyden: 

Wie fol dann Gott umb nichts dir geben feine Freuden? 

74. Gewalt nihmt den Himmel ein. 

Gewalt geht uͤber Recht. Wer nur gewalt kan üben, 

Von dem wird auch die Thuͤr des Himmels aufgetrieben. 

75. Allein die uͤberwindung beruhigt. 

Freund ſtreiten iſt nicht gnug, du muſt auch uͤberwinden, 

Wo du wilt ewge Ruh und ewgen Frieden finden. 

76. Die Welt erwaͤhlt das aͤrgſte. 

Gott reicht die fron der Ehen, der Teuffel ſpott und Hohn. 

Und dennoch greifft die Welt nicht nach der ehren Kron! 
[242] 77. Der Suͤnder wil ſeinen Tod. 

Ach Sünder iſts dann wahr? du wilſt dich eh verliehren, 

Als ewiglich mit GOtt ein Gott ſeyn und regieren? 
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78. Was verlohren ſeyn iſt. 

Was iſt verlohren ſeyn? frag das verlohrne Lamm, 

Frag die verlohrne Braut vom ewgen Braͤutigam. 

go Die ewige verlohrenheit. 

Das Schaf iſt gaͤntzlich hin, das nie wird wieder funden! 

Die Seel die GDtt nicht find, bleibt ewiglich verſchwunden. 

80. GOtt ſucht nicht was ewig verlohrn. 

Findt Gott nicht was er fucht? er ſucht in ewigkeit, 

Nicht, was ſich hat von ihm verlohren in der zeit. 

81. GoOtt find die Verdammten nicht. 

Gott kan ſchon ewiglich nicht die Verdammten finden, 

Weil fie ftäts durch ihrn willn für ihm inn Pful ver- 
ſchwinden. 

82. Der Wille macht verlohren ſeyn. 

Der Will macht dich verlohrn, der Will macht dich gefunden, 

Der Will der macht dich frey, gefäffelt und gebunden. 

83. An den Geld ſuchenden. 

O Narr was renſtu ſo nach reichthum in der Welt, 

Und weiſt doch, daß man wird dardurch inn Pful gefalt? 

84. Das groͤſte Reichthum und gewien. 

Das groͤſte Reichthum iſt nach keinem Reichthum ſtreben, 

Der gröffefte Gewin, ſich deffen gantz begeben. 


[243] 85. Man thut nicht was man Lobt. 


Man lobt den gutten Mann der ihm genügen laͤſt; 

Und friſſet doch umb ſich gleich wie der Krebs und Peſt. 
86. Wer alles verlanget, hat noch nichts. 

Wer nichts verlangt hat alls. Wer alles thut verlangen, 
Der hat in wahrheit noch nicht einen ſtiel empfangen. 
87. Wer der Sonne und GoOtte gleicht. 

Wer alln ſein gutt mittheilt, alln nutzt und alle Liebt, 
Iſt wie der Sonnen Licht, und Gott der alln ſich giebt. 
88. Allmoſen geben macht reich. 

Der Arme, giebſtu ihm, macht dich dem Reichen gleich: 
Wie da? er traͤgt dir alls voran ins Himmelreich. 

89. An den Kargen. 

Pfuy dich du karger Filtz, GOtt hat dir alls gegeben; 
Doch wenn Er zu eri kaum zuleben. 
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90. Der Reiche ſiehet GOtt nicht gern. 

Der Arme Chrift ift GOtt: doch ſieht des reichen Hauß 
Gemeiniglich nicht gern den Gott gehn ein und auß. 
91. Anderſt geglaubt, anderſt gethan. 
Man glaubt es ſeelger ſeyn zu geben als zu nehmen; 
Und doch wil man gar ſchlecht zum geben ſich bequaͤmen. 
92. Thue was du dir gethan wilt. 

Menſch weil du gerne ſiehſt daß man dir Gaben giebt; 
So mache doch auch dich im geben wol geuͤbt. 


[244] 93. Weiſe und Narriſche ſammlung. 


Der Geitz⸗Halß iſt ein Narr, er ſammlet was vergeht; 
Der Mild' ein weiſer Mann, er ſuchet was beſteht. 

94. Mildigkeit iſt frey, Geitz gebunden. 

Ein Milder breitt ſich auß, ein Geitz⸗Halß krippt ſich ein: 
Der faͤht jhon an beſtrikt, und jener frey zu ſeyn. 

95. Wo der Schatz, da das Hertze. 


Der Weiſe hat ſein Hertz bey Gott und in dem Himmel: 
Der Geitzige beym Geld und in dem Welt getümmel. 


96. Der Weltſuchende zieht am Narren ſeil. 
Wo du auch kluge ſiehſt fih umb die Welt bemühn, 
So ſage daß auch ſie im Narren ſeile ziehn. 

97. Das ewge hat ſchlaͤchten verdrang. 
Man ſieht faſt alle Welt mit Juden ſpiſſen lauffen; 
Und doch umbs Himmelreich ſo wenig Leute kauffen! 


98. Giefft wird fuͤr Zuker gelegt. 
Gott ſtreuet zuker auff, der Teuffel gifft und galle: 
Den Zuker laͤſt man ſtehn und lekt die Gifft zum falle. 


99. Des Weiſen und Geitzigen gelt kammer. 

Der Weiß iſt kluͤglich reich; er hat das Gelt im kaſten, 
Der Geitzhals im gemuth, drumb laͤſts ihn niemahls raſten. 
100. Der Weiſe kombt den Dieben vor. 

Der Weiſe wartet nicht, biß ihm was wird genommen: 

Er nihmt ihm alles ſelbſt, den Dieben vorzukommen. 


[245] 101. Begierde benommen alles benommen. 


Menſch nihm dir nur die Lieb und die begiehr der dinge, 
So ſeind die dinge ſelbſt benommen und geringe. 
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102. Das Auge und Hertze leiden nichts. 
Das Hertz iſt wie das Aug', ein eintzigs graͤnelein, 
Wo du's im Hertzen haſt, verurſacht dir ſchon Pein. 
103. Beſchwehrt komt niemand fort. 
Der Schiffer wirſft im ſturm die ſchwerſten Wahren auß: 
Meinſtu mit Gold beſchwehrt zu kommn ins Himmels Hauk? 
104. Alles Weltliche muß weg. 
Menſch würffeſtu nicht weg dein liebſtes auf der Erden, 
So kan dir nimmermehr des Himmels hafen werden. 
105. Alles umb alles. 
Die Seeligkeit iſt alls. Wer alles wil erheben, 
Der muß auch zuvoran hier alls umb alles geben. 
106. Nichts gewinnt nichts. 
Umb nichts gewint man nichts. Wo du nichts auf wilt ſetzen, 
So wirſtu dich fuͤrwahr auch ewig nichts ergoͤtzen. 
107. Der thoͤrichte verluſt. 
Mit hundert wil Gott eins bezahln im ewgen Leben: 
Wie thoͤricht ſeind wir doch, daß wir nicht alls hin geben! 
108. Mit der Begierde hat man. 
Freund ſchmeichle dir nicht viel: haſtu noch die Begiehr, 
So haſtu noch die Welt und alle ding' in dir. 


[246] 109. Der ſein ſelbſt Selave. 


Du wilt nicht Sclave ſeyn; und doch iſts wahr mein Chriſt, 
Daß deiner ſelbſt begiehr du vielmahl Sclave biſt. 


110. Die ſchnoͤdeſte Selaverey. 
Die ſchnoͤdſte Selaverey ift gerne Selave ſeyn. 
Wie bildſtu Suͤnden⸗Sclav dir denn was ehrlichs ein? 


111. Die geiftlihe Hunds Hütte 
Nichts ſchaͤndlichs, nichts gerings fteigt in ein groß gemutte: 
Hat deins an Suͤuden luſt, ſo iſts ein Hundes Huͤtte. 

112. Die ſchmaͤlichſte Dienſt barkeit. 


Das ſchmaͤhlichſt' ift die Suͤnd. Daͤnk Sünder was får ſchmach, 
Der du als wie ein Hund ihr dienſt, dir folget nach! 


113. Der willige Betrogene. 
Die Sund iſt voll Betrugs. Laͤſt du dich ſie regiern, 
So laſtu dich mit willn. iti ſchlund der Hoͤllen fuͤhrn. 
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114. Der Stok⸗Knecht liebt den Stot. 
Kein edler Geiſt ift gern gefangen und umbſchraͤnkt. 
Du muſt ein Stok⸗Knecht ſeyn, wo dich dein Leib nicht kraͤnkt. 
115. Nachlaͤſſigkeit komt nicht zu Gott. 
Du fprichft, du wirft noch wohl GOTT ſehen und fein Licht: 
O Narr du ſiehſt ihn nie, ſiehſtu ihn heute nicht. 
116. Nicht verlangen nicht embfangen. 
Wer Gottes angeſicht hier nicht ſieht mit begier, 
Der komt in ewigkeit darnach nicht bey ihm fuͤr. 
[247] 117. Ohne Liebes pein ohne Liebe. 
Verzug urſacht verdruß: fuͤhlſtu umb Gott nicht Pein, 
So glaub ich nicht dein Hertz in ihn englind zu ſeyn. 
118. Die Liebe zeucht zum geliebten. 
Die Lieb ift das gewicht: iſts wahr das wir Gott Lieben, 
So werden wir von ihr ſtets hin zu GDtt getrieben. 


119 Das Goͤttliche und Ungoͤttliche gez 

muͤt te. 
Ein Goͤttliches gemuͤtt ſteht ſtaͤtts nach GOtt gericht: 
Nichts Goͤttlichs iſt an dir verlangt dich nach ihm nicht. 
120. Nicht begehren iſt nicht Lieben. 
Du haſt gern deinen Hund, der dir beliebt, bey dir. 
Wie Liebeſtu denn GOtt mit lauter unbegier? 


121. Nicht ſterben wollen nicht Leben 
wollen. 
Menſch ſtirbeſtu nicht gern, ſo wiltu nicht dein Leben: 
Das Leben wird dir nicht als durch den Tod gegeben. 


22 Die doppelte Thorheit. 

Du renſt in Tods gefahr ſchnoͤd' Ehre zuerwerben; 
Umb ewge Herrligkeit hoͤrſtu nicht gern vom Sterben. 
123. Der Narr erkieſt das aͤrgſte. 


Ein Narr iſt, der den Stok fuͤrs Kaiſers Burg erkieſt; 
Der lieber in der Welt als in dem Himmel iſt. 


124. Erfüfung benennung. 
Ein Knecht ift gern im Stall, ein ſchwein hirt gern umb 
Schweine: 


Waͤrſtu ein edler Herr du waͤreſt gern wo's reine. 
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[248] 125. Was man iſt das Liebt man. 


Jeds Liebet was es iſt, der Käfer feinen miſt, 
Den unflat liebeſtu weil du ein unflat biſt. 
126. Geſellſchafft zeigt den Mann. 
Die loſung der geſpan. Wers gern mit Narren halt, 
Der iſt kein kluger Mann: nicht groß, wer mit der Welt. 
12 Der Liebe Todt und Pein. 
Gott ift mein einge Lieb: ihm nicht gemeine ſeyn, 
Iſt meiner Seelen Todt, meins Hertzens einge Pein. 
128. Wer zu GOTT wil, muß GOTT 
werden. 
Werd Gott miltu zu GOtt: Gott macht ſich nicht gemein, 
Wer nicht mit ihm wil GOtt und das was er iſt ſeyn. 
129. Wer wil wird Gott gebohrn. 
Von Gott wird Gtit gebohrn: fol er dich den gebehrn, 
So muſtu ihm zuvor den Willn darzu gewehrn. 


130. Nichts werden iſt GOtt werden. 
Nichts wird was zuvor iſt: wirſtu nicht vor zu nicht, 
So wirſtu nimmermehr gebohrn vom ewgen Licht. 
131. Hoͤchſte Geburth hoͤchſte Freude. 


Die hoͤchſte Freud und Luft die GDtt mir kan gewehrn, 
Iſt das er Ewig wird mich ſeinen Sohn gebehrn. 


132. GDttes einige Seeligkeit. 
Gebehrn ift Seelig ſeyn. GOtts einge Seeligkeit 
Iſt daß er ſeinen Sohn gebiehrt von Ewigkeit. 


[249] 133. Wie man ſo Seelig als Gott wird. 


Gott ift das Seeligſte. Wiltu fo Seelig ſeyn, 
So bring in die Geburth değ Sohnes Gottes ein. 


134. Von Gott gebohren werden iſt gaͤntz⸗ 

lich GOtt ſeyn. 
Gott zeuget nichts als GOTT: zeugt er dich feinen Sohn, 
So wirſtu Gott in Gott, Herr auf deß Herren Thron. 


135. GOtt mit GOtt werden iſt alles mit 
ihm ſeyn. 
Wer Gott m Heel c ift mih Jer eine Freud 
Ein Ewge Majeſtät, et Reich und Herrligkeit. 
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136. Ewge Ehre und Schande. 

O Ehr O Seeligkeit, das Ewig ſeyn was Gott! 
Das was der Teuffel ift, O ewge Shand und Spott. 

137. Der Narriſche Unheilige. 

Du wilt kein Heilger ſeyn, gleichwohl inn Himmel kommen. 
O. Narr, es werden nur die Heilgen eingenommen. 

138. Der gröbfte Baur. 

Du ſchmuͤckſt dich wenn du folt nachs KatjerHofe gehn, 

Und daͤnckſt O gröbfter Baur, ohn Schmuck für Gott zuſtehn! 
[250] 139. Kein Hoͤffling kein Himmling. 

Menſch wirſtu nicht gehoͤft unnd klebſt am Kloß der Erden, 

Wie ſol der Himmel dir, der keinem Pflock wird, werden. 

140. Wer nicht haſſt hat nicht verlaſſen. 

Du ftätft im falſchen Wahn; kanſtu die Welt nicht haſſen, 

Fuͤrwahr du haſt nicht ſie, ſie hat nur dich verlaſſen. 

141. An den gezwungenen Creutzleidenden. 
Menſch wer dem Creutz nicht kan entwerden und entgehn, 
Der muß auch wiedern Willn daran gehaftet ſtehn. 

142. An den Welt verlaſſenen. 

Manch ding thut man auß Noth. Auch du verlaͤſt die 
Welt, 
Weil dirs dein Hertze ſagt, daß ſie nichts von dir haͤlt. 

143. An den Hoffaͤrtigen. 

Es heiſt ſich einen Wurm auß Demutt GOttes Sohn, 
Du Wurm miſt dir wohl zu auß Hoffart ſeinen Thron. 

144. Die ſelbſt Schaͤtzung ift verwerflich. 

Der Himmel ſchaͤtzt ſich nicht, ob er gleich alls ernaͤhrt: 
Schaͤtzſt du dich ſelber hoch, ſo biſtu wohl nichts wehrt. 

145. Die ſeltzame Tugend. 

Gott ſpricht, wer ſich verſenckt, der wird erhaben werden: 
Und doch iſt dieſes thun das ſeltzamſt' auf der Erden! 

[251] 146. Das Werd bewehrt den Meiſter. 
Freund weil du ſitzſt und daͤnckſt, biſtu ein Mann voll Tugend: 
Wenn du ſie wircken ſolſt, ſiehſt du erſt deine Jugend. 
147. Traurigkeit bringt Freude. 
Wer Heilge Traurigkeit hier hat zum Veſper Brodt, 
Dem wart das Abendmahl, die ewge Freud in Gdtt. 
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148. Wer hier ſatt wird, kan dort nicht eſſen. 
Wie daß der Fraß nicht kommt zum ewgen Abendeſſen, 
Er mag nicht weil er hier ſich hat zu ſatt gefreſſen. 

149. Den Trunckenpold kan GOtt nicht 

tränden. 

Gott wil den fättigen den hungert und den dürft, 
Dir kan ers nimmer thun der du nie nuͤchtern wirſt. 

150. Nichts umbſonſt. 

Niemand hat was umbſonſt, wie bildſtu dir den ein, 
Daß auch das Himmelreich umbſonſt wird deine fenn. 

151. GOttes Kaufmanſchafft. 

Gott treibet Kauffmanſchafft, er bitht den Himmel feil. 
Wie theuer giebt er ihn? umb einen Liebes⸗Pfeil. 

152. GOtt ift unfer Ziehl. 

Was macht nicht GOtt auß ſich! Er iſt meins Hertzens Ziel, 
Ich ſchuͤſſe ſtaͤts nach ihm, ich treff ihn wenn ich wil. 


153. Das uͤberunmoͤglichſte iſt moͤglich. 
Du kanſt mit deinem Pfeil die Sonne nicht erreichen, 
Ich kan mit meinem wol die ewge Sonn beſtreichen. 


154. GoOtt thut ſelbſt alles. 
Gott legt den Pfeil ſelbſt auf, GOtt ſpannet ſelbſt den 
Bogen. 
ED druͤcket ſelber ab: drumb iſts fo wol gezogen. 


155. Je näher beym Ziel, je gewiſſer. 
Je naͤher bey dem Ziehl, je naͤher beym Gewien; 
Meinſtu das Hertze GOtts, jo thrit nur nahe hin. 


156. Des Suͤnders Gebeth iſt umbſonſt. 

Der Suͤnder ziehlt nach Gott, und wendt ſich von ihm 
weg, 

Wie ſols denn moͤglich ſeyn, daß er beruͤhr den Zweg? 


157. Wie man ſich zu GOtt kehrt. 
Mit Heiliger Begihr, und nicht mit bloſſem bethen; 
Mit Heilgem Lebenslauff komt man zu GDtt gethreten. 
158. Der Geiſtliche Schüße: Zeug. 
Das Hertz iſt unſer Rohr, die Liebe Kraut und Loth, 
Der Zunder gutter; Wille Zieh loß ſo triſſſtu GOtt. 
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159. Das Hertze muß ſcharff geladen ſeyn. 
Ey lad doch recht und ſcharff, was paflftu in die Lufft? 
Was blind geladen iſt das heiſſet nur gepufft. 

160. Es muß auß dem Hertzen gehn. 
Das Mundloch giebt nicht Feur, im Fall du je wilt ſchuͤſſen, 
Muſtu die Kammer ja zuvor geladen wiſſen. 

161. Das Hertze muß geraͤumt und rein 

ſeyn. 
Chriſt iſt das Rohr nicht rein, die Kammer nicht geraumt 
Und du drüdft gleichwol loß, fo halt' ich daß dir traumt. 
[253] 162. Ein vergifftes Hertze treibt nicht 
in die Hoͤhe. 

Halt, du verletzeſt dich, das Gifft muß auß dem Rohr, 
Sonſt ſpringts fürwahr entzwey und treibet nicht embpor. 
163. Haß macht ſich verhaſt. 

Menſch wer mit Haß und Neid für Gott den Herrn wil 

threten, 
Der wird ihm anders nichts als Haß und Neid erbethen. 
164. Erlaß wie wir erlaſſen. 
Was du dem naͤchſten wilt, das bithtſt du dir von Gott. 
Wiltu nicht ſeyn gedeyn, ſo bithſt du dir den Tod. 
165. Gieb wie du begehrſt. 
Menſch du begehrſt von Gott das gantze Himmelreich: 
Bitht man von dir ein Brodt, fo wirſtu Blaß und Bleich. 
166. Wer das Himmelreich hat kan nicht 
Arm werden. 

Das Reich Gotts iſt in unß. Haſtu ſchon hier auf Erden 
Ein gantzes Reich in dir, was fuͤrchſtu arm zuwerden? 
167. Wer wahrhafftig Reich. 

Viel haben macht nicht Reich. Der iſt ein reicher Mann, 
Der alles was er hat ohn Leid verliehren kan. 

168. Der Weiſe hat nichts im Kaſten. 

Ein weiſer Mann hat nichts im Kaſten oder Schreyn: 
Was er verliehren kan, ſchaͤtzt er nicht ſeine ſeyn. 

[263] 169. Man muß ſeyn, was man nicht verlih⸗ 
ren wil. 
Der Weis’ ift was er hat. Wiltu das Feinperlein 
Des Himmels nicht, verliehrn, ſo muſtu s' ſelber ſeyn. 
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170. Zweyerley feiner ſelbſt verliehrung. 
Ich kan mich ſelbſt verliehrn. Ja? boͤß iſts wenn in tod, 
Glückſeelig Preiß ich dich, verliehrſtu dich in GOtt. 


171. Im Meer werden alle tropffen Meer. 
Das Troͤpfflein wird das Meer, wenn es ins Meer gekommen: 
Die Seele GOtt, wenn fie in Gott ift aufgenommen. 


172. Im Meer kan man kein troͤpfflein un⸗ 
terſcheiden. 

Wenn du das Truͤpfflein wirſt im groſſen Meere nennen, 

Denn wirftu meine Seel im groſſen Gott erkennen. 


173. Im Meer iſt auch ein troͤpfflein Meer. 
Im Meer ift alles Meer auchs kleinſte Tröpffelein: 
Sag welche Heilge Seel in Gott nicht Gott wird ſein. 


174. Im Meer ſeind viel eins. 
Viel Koͤrnlein ſeind ein Brodt, ein Meer viel troͤpffelein 
So ſeind auch unſer viel in GOtt ein einges ein. 


175. Die Vereinigung mit Gott iſt leicht. 
Menſch du kanſt dich mit GOtt viel leichter eines ſehn, 
Als man ein aug' auffthut, wil nur, ſo iſts geſchehn. 


176. Gott verlangen macht Ruh und Pein. 
Die Seele die nichts ſucht als eins mit Gott zuſeyn, 
Die lebt in ſteter Ruh, und hat doch ſtaͤte Pein. 


177. Des Narren und Weiſen Gemein⸗ 


ſchafft. 
Ein Narr iſt gern zerſtreut, ein Weiſer gern allein: 
Er machet ſich mit alln, der nur mit GOtt gemein. 


[264] 178. Mehr ſeind Todt als Lebendig. 


Alls lebt und reget fich; doch zweiffl' ich ob die Welt 
Mehr der (Gott) lebenden als Todten in ſich Hält. 


179. Der Geitzigen und Weiſen wirkung. 
Der Geitzhals muß darvon, laͤſt anderen fein Geld; 
Der Weiſe ſchickts fuͤr ſich voran in jene Welt. 


180. Eben von derſelben. 

Der Weiſe ſtreuet auß fuͤr ſeine Freind in Gott; 

Der Geitzhalß ſaumlet ein fuͤrn Teuffel und fuͤrn Tod. 
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181 Der Narren und Weiſen ſchaͤtzung. 
Der Narr haͤlt ſich vor Reich bey einem Sak voll Geld, 
Der Weiſe ſchaͤtzt ſich arm auch bey der gantzen Welt. 
182. Der Vuglaube haͤgt den Geitz. 
Wer giebt dem giebet GO mehr als der giebt und wil: 
Was geitzt die Welt denn fo? fie glaubet Gott nit viel. 


183. Der Weiſe ſucht nichts. 
Der weiſe ſuchet nichts, er hat den ſtillſten Orden: 
Warumb: er iſt in Gott ſchon alles ſelber worden. 


184. Alles verdirbt unß was wir nit ſeind. 
Chriſt werde was du ſuchſt: wo du's nicht ſelber biſt, 
So komſtu nie zur Ruh, und wird dir alls zu Miſt. 


185. Das Reichthum muß inner uns ſeyn. 
In dir muß 's Reichthum ſeyn, was du nicht in dir haſt, 
Waͤrs auch die gantze Welt, iſt dir nur eine Laſt. 


[265] 186. GOtt ift das Reichthum. 
Gott ift das Reichthum gar, gnuͤgt er dir in der Zeit, 
So ſteheſt du ſchon hier im Stand der Seeligkeit. 


187. Der thumme Geitzhaltz. 
Haſtu an Gott nicht gnug, und ſuchſt nicht ihn allein 
So muſtu wol ein Thor und thummer Geitzhaltz ſeyn. 
188. Der thoͤrichte ſuchende. 
Suchſtu was und vermeinſt das Gott nicht alles fey, 
So gehſtu Gott und alls in Ewigkeit ſuͤrbey. 
189. Alles begehren iſt nichts haben. 
Menſch glaube diß gewiß, haſtu nach allm Begihr, 
So biſtu beitel arm und haſt noch nichts in dir. 
190. Auſſer GOtt iſt alles nichts. 
Menſch wem GDtt alles ift, dem ift ſonſt alles nichts: 
Haftu nicht alls an Gott, ſuͤrwahr ihm nichts gebrichts. 
191. Welt verlaſſen wenig verlaſſen. 
Die gantze Welt iſt nichts; Du haſt nicht viel veracht, 
Wenn du gleich haſt die Welt auß deinem Sinn gebracht. 
192. Sich verlaſſen iſt etwas verlaſſen. 
Du ſelber muſt auß dir. Wenn du dich ſelbſt wirſt haſſen, 
Dann ſchaͤtz ich dich, daß du erſt etwas haſt verlaſſen. 
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193. Man muß getödtet ſeyn. 
Alls muß geſchlachtet ſeyn. Schlachtſtu dich nicht für GOtt, 
So ſchlachtet dich zu letzt fuͤrn Feind der ewge Tod. 
266] 194. Wirkung der Abtoͤdtung und Lebens der 
ſelbſtheit. 
Durch toͤdtung deiner ſelbſt wirſtu Gotts Lamb darſtellen, 
Mit Leben bleibeſtu ein todter Hund der Hollen. 
195. Viel Ixiones. 
Ixion iſt allein beſchrihn auf allen Gaſſen: 
Und ſieh viel tauſend ſeind die eine Wolk umbfaſſen! 
196. An den Stoͤhrfriede. 
Wenn du an einem Pflug wilt mit IXion pfluͤgen, 
So wirſtu auch mit ihm auf einem Rade liegen. 
197. Wie die Arbeit, ſo der Lohn. 
Freund wie die Arbeit iſt, ſo iſt auch drauf der Lohn: 
Auf boͤſe folgen Streich', auf gutte Preiß und Kron. 
198. Eingezogenheit verhuͤttet viel. 
Braut iſts daß du nicht gern laͤſt frembde Buhler fuͤr; 
So halt die Fenſter zue und ſteh nicht in der Thuͤr. 
en. Behuttſambkeit iſt Noth. 
Behuttſamkeit iſt Noth. Viel waͤrn nicht umbgekommen, 
Wenn fie der Sinnen Thür in beſſre Hutt genommen. 
200. Vermaͤſſenheit iſt ſchaͤdlich. 
Vermiß dich Jungfrau nicht, wer in Gefahr ſich giebt, 
Der wird gemeiniglich gefähret und betruͤbt. 
201. Sicherheit macht verliehrn. 
Steh wache faſt' und beth; in einer Sicherheit, 
Hat mancher gahr verlohrn das Schloß der Ewigkeit. 
[267] 202. Drey dinge ſeind zuflihn. 
Kind ſcheue meide fleuch den Wein das Weib die Nacht: 
Sie haben manchen Mann umb Leib und Seele bracht. 
203. Ein finſteres Hertze ſieht nicht. 
Gieb achtung auf das Feur. Wo nicht die Lampen brennen, 
Wer wil den Braͤutigam wenn er wird kommn erkennen. 


204. Das Geiſtliche Loſungs Wort. 

Das Loſungs Wort iſt Lieb: haſtu s' nicht eingenommen 

So darffſtu Nr aus Fee Gräntzen kommen. 
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205. Die verlohrne Schild wacht. 
Die Schildwach iſt verlohrn, die ſich in Schlaff verſenkt: 
Die Seel iſt gaͤntzlich hin die nie ann Feind gedaͤnkt. 
206. Man muß den Feind nicht auf den 

Leib laſſen. 
Freind wach und ſchau dich umb, der Teuffel geht ſtets 

runten, 

Kommt er dir auf den Leib, fo liegeſtu ſchon unten. 


207. Der Teufſel wird leicht überwunden. 
Chriſt biß nur nicht verzagt, mit wachen faſten bethen 
Kanſtu das gantze Heer der Teuffel unterthreten. 

208. Die kluge und thoͤrichte Schoͤnheit. 

Die kluge Jungfrau hat ihrn Schmuck in ſich allein: 
Die Thoͤrin denkt fih ſchoͤn in ſchoͤnen Kleidern ſeyn. 

209. Das aͤuſerliche macht nicht wehrter. 
Menſch alls was auſſer dir, das gibt dir keinen wehrt: 
Das Kleid macht keinen Mann, der Sattel macht kein Pferd. 
268] 210. Was man innwendig iſt ſucht man 

nicht außwendig. 
Mann, wer in Tugenden von innen Reich und ſchoͤn, 
Der wird von auſſen nicht nach Schmuck und Reichthum 
ſtehn. 
ie Die Welt iſt verblendt. 
Wie das die Welt ſo ſehr nach eitlen Dingen rennt? 
Verwunder dich nicht Freund, fie raſ't und ift verblend. 
212. Anderſt thun als glauben iſt naͤrriſch. 
Chriſt biſtu nicht ein Narr? du glaubſt die Ewigkeit, 
Und haͤngſt mit Leib und Seel verblendet an der Zeit! 
213. Dem kleinen iſt alles kleine groß. 
Kind wachs und werde groß: ſo lange du noch klein, 
So lange duͤnckt dich alls was klein ift groß zufehn. 
214. Nichts iſt groß als Gott. 
Nichts iſt mir groß als GOtt. Ein Goͤttliches Gemuͤtte 
Schaͤtzt anch den Himmel ſelbſt fúr eine kleine Huͤtte. 
215. Man muß ſich von oben herab anſehn. 
Du duͤnckſt dich viel zu ſeyn: ach waͤrſtu uͤber dir; 
Und ſchauteſt dich dann an, du ſaͤhſt ein ſchlaͤchtes Thier. 
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216. In der naͤhe ſieht mans recht. 

Mein nah dich doch zu GDtt, allg ift von ferne klein, 
Thritſtu hinzue, er wird bald groß genug dir ſeyn. 

Alte Das Ameiß Gemuͤtte. 

Die Erde ſcheint dir breit, ein kluͤmplein groß mein Chrift, 
Ein Maulwurfs Hauff ein Berg, weil du ein Ameiß biſt. 


269] 218. Nichts iſt groß auf der Erde. 


Zum Himmel iſt die Erd' ein eintzigs Staͤubelein: 
O Narr wie kan in ihr dann etwas groſſes ſeyn? 


219. Nichts beſchaut nichts geſchaͤtzt. 
Wie das die Welt nichts ſchaͤtzt die ſchoͤnen Himmels Auen? 
Man ſchaͤtzt nichts unbeſchaut, es mangelt am beſchauen. 


220. Auß dem beſchaun entſteht die Liebe. 
Die Liebe folgt aufs ſchaun. Schau an die ewge dinge, 
So liebſtu ſie alsbald und haͤlſt ſonſt alls geringe. 


221. Die Welt ſol man nicht anſchaun. 
Wend ab dein Angeſicht, die Welt nur angeblikt, 
Hat manches edles Blut verzaubert und berkit. 


222. Die Welt muß beſchaut ſeyn. 

Kehr hin dein Angeſicht, und ſchau die eitle Welt, 

Wer ſie nicht recht betracht, der wird furwahr gefallt. 

223. Die Welt muß belacht und beweint 
werden. 

Fuͤrwahr wer diefe Welt recht nihmt in Augenſchein, 

Muß bald Democritus, bald Heraclitus ſeyn. 


224. Die Kinder weinen umb die token. 
Du lacheſt daß das Kind umb ſeine Token weint, 
Umb die du dich betrübſt, fag obs nicht Token ſeind? 


225. Den Weiſen nihmt man nichts als 
Token. 
Der Weiſe lacht darzu wenn man ihn alls genommen. 
Warumb? er iſt umb nichts als nur umb Token kommen. 


[270] 226. Rechte Schaͤtzung bringt kein Leid. 


Chriſt wer die Dinge weiß nach ihrem Wehrt zuſchaͤtzen, 
Bieb ang in, SER ed In isn fee 
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Ban. Der Weiſen Kraͤnkung. 
Der Weiß' iſt ſtaͤts in Freud, er wird von nichts betrübt. 
Diß einge krankt ihn nur daß Gott nicht wird geliebt. 


228. GOttes Schmiede Feuer. 
Der Eiſer iſt ein Feur, brent er umbs Naͤchſten Heil, 
So ſchmiedet Gott darbey, der Liebe Donnerkeil. 


229. Der Weiſe hat alles gemein. 
Der Weiſe was er hat, hat alls mit alln gemein, 
Wie da? er ſchaͤtzet alls, fih ſelbſt auch nicht fur fein. 


230. Des Weiſen und Narren Werk. 
Des Weiſen gantzes Werk, ift das. er werde Gott: 
Der Narr bemuͤhet ſich biß er wird Erd und Koth. 


231. Deß Weiſen Adel. 
Des Weiſen Adel iſt fein Goͤttliches Gemuͤtte, 
Sein tugendhaffter Lauff, fein Chriſtliches Gebluͤtte. 


232. Des Weijen ahnen. 
Des Weiſen ahnen feind Gott Vater Sohn und Geiſt: 
Von denen ſchreibt er fich, wenn er ſein Ankunfft preiſt. 


233. Die geheime Adeliche Geburth. 
Auß Gott bin ich gebohrn, erzeugt in feinem Sohn, 
Geheiliget im Geiſt, diß iſt mein adels Kron! 

[271] 234. Wuͤrkung der H. Dreifaltigkeit. 
Der Sohn erloͤſet unß, der Geiſt der macht unß leben, 
Deh Vaters Allmacht wird uns die Vergoͤttung geben. 
235. Noch von dieſer. 
In Chriſto ſterben wir, ſtehn auf im Heilgen Geiſt, 
Im Vater werden wir får Kinder Gotts gepreiſt. 
236. Nichts hoͤhers iſt als GOttes Sohn 

ſehn. 
Gotts Sohn ift Gott, mit Gott regiert auf einem Thron, 
Nichts hoͤhers iſt als ich, wenn ich bin dieſer Sohn. 
237. Wie man Gottes Tochter Mutter und 
Braut wird. 
Gotts Tochter Mutter Braut kan jede Seele werden, 
Die Gott zum Vater Sohn und Braͤutgam nihmt auff 
; Erden. 
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238. Der Kuß der Gottheit. 

Gott kuſt ſich in fih ſelbſt, fein Kuß der ift fein Geiſt, 
Der Sohn iſt den er kuͤſt, der Vater ders geleiſt. 

239. Seufftzer zu Gott. 

Gott iſt ein ſtarcker Strom der hinnihmt Geiſt und Sinn, 
Ach das ich noch nicht gar von ihm verſchwemmet bin. 
240. Allein der Weiſe iſt Reich. 

Allein der Weiß ift Reich? die Tugenden in Gott, 

Die er ſtat goldes hat, nihmt ihm auch nicht der Tod. 
241. Der Weiſe ſtirbt nicht. 

Der Weiſe ſtirbt nicht mehr? er iſt zuvor ſchon Tod: 
Todt aller Eitelkeit, Tod allem was nicht GOtt. 


[272] 242. Der Weiſe iſt nie allein. 


Der Weiß iſt nie allein, geht er gleich ohne dich: 
So hat er doch den Herrn der dinge (Gott) mit ſich. 
243. Der Weiſe iſt alleine Gott gemein. 
Groß iſt deß Weiſen mutt, er machet ſich allein, 
Dem Herrn der Herrligkeit ſo viel er kan gemein. 


244. Man muß ſich erkuͤhnen. 

Erkuͤhn dich junger Chriſt: wer ſich nicht wil erheben, 

Der bleibt wol wie ein Wurm am Erde kloſſe kleben. 

245. Die Liebe macht kuͤhn. 

Die Liebe macht uns kühn, wer Gott den Herrn wil kuͤſſen, 
Der faͤllet ihm nur bloß mit ſeiner Lieb zufuͤſſen. 


246. Die Liebe durch dringt das innerſte. 
Die Lieb durchdringet alls; ins innerſte Gemach, 
Welchs Gott für alln verſchleuſt, geht im die liebe nach. 


247. Die Beſchauligkeit iſt Seeligkeit. 
Gluͤkſeelig iſt wer ſteht auf der beſchauer Bahn, 

Er faͤhet ſchon allhier das Seelge Leben an. 

248. GoOtt nicht ſehn ift nichts ſehn. 

Du reiſeſt vielerley zu ſehn und außzuſpaͤhn: 

Haſtu nicht GOtt erblikt, ſo haſtu nichts geſehn. 
249. Die ſeeligſte Wiſſenſchafft. 
Gluͤkſeelig ift der Menfch der nichts als Jeſum weiß, 


Unſeelig wer ſonſt um und Hieſen pidt giebt Preiß. 


VI, 250] Joh. Angeli ſechſtes Buch. 173 


273] 250. Was gluͤkſeelig ſeyn iſt. 
Gluͤkſeelig ſeyn ift nicht viel Ehr und Gutt geniſſen 
Es ift viel Tugenden in feiner Seele wiſſen. 


251. An den Sonderling. 
Die Meinungen ſeind Sand, ein Narr der bauet drein, 
Du bauſt auf Meinungen, wie kanſtu weiſe ſein? 


252. Die Heiligen ſeind keinem klugen tod. 
Du ſprichſt die Heiligen ſeind Tod zu unſrer Noth: 
Der weiſe Mann der ſpricht den Narren ſeind ſie Tod. 


253. Ah lein der Catholiſche Chriſt iſt weiſe. 
Miß dir nicht Weißheit zue, wie klug du dir auch biſt: 
Niemand iſt Weiß in Gott als ein Catholſcher Chriſt. 

254. Der Weiſe nihmt nichts als von Gott. 
Der Weiß iſt hoch geſinnt, wird ihm was zue geſand, 
So nihmt ers niemahls an als nur von Gottes Hand. 
255: Der Weiſe ſündigt nicht. 

Der Weiſe ſuͤndigt nicht, die richtige Vernunfft, 

Nach der er wirkt, haͤlt ihn in der gerechten Zunfft. 

256. Der Weiſe irret nie. 

Der Weiſe geht nie irr, er haͤngt auf jeder Bahn, 

Der Ewgen Wahrheit (GOtt) mit allen kraͤfften an. 

25m Der Weife ift. 

Der ift der Weiſe Mann, der fih und GDtt wol kennt, 

Wem dieſes Licht gebricht, iſt unweiß' und verblend. 
274] 258. Wie man Weiſe Wird. 

Menſch wiltu Weiſe ſeyn, wilt Gott und dich erkennen, 

So muſtu vor in dir die Welt begihr verbrennen. 

259. Was deß Menſchen Weißheit iſt. 

Deß Menſchen Weißheit iſt Gottſeelig ſeyn auf Erden, 

Gleichſoͤrmig GOttes Sohn an Sitten und Gebehrden. 

260. Rein macht GOtt Gemein. 

Nichts unreins komt zu Gott! biſtu nicht fünfel rein 
Von aller Creatur, ſo wirſt ihm nie gemein. 

261. Die Warheit macht Weiſe ſeyn. 

Die Wahrheit giebt das ſeyn: wer ſie nicht recht erkennt, 
Der wird mit keinem, jett: ein Weiſer Mann genennt. 
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262. Die Welt iſt ein Sandkorn. 

Wie daß denn bey der Welt GOt nicht geſchaut kan ſeyn? 
Sie krankt das Auge ſtats, fie ift ein Sandkoͤrnlein. 

263. Beſchluß. 

Freund es iſt auch genug. Im fall du mehr wilt leſen, 
So geh und werde ſelbſt die Schrifft und ſelbſt das Weſen. 


ENDE. 


Aus dem Verlag von MAX NIEMEYER in HALLE a. Sa 


Sammlung 
kurzer Grammatiken germanischer Dialekte. 


Herausgegeben von Wilhelm Braune. 
80. 
A. Hauptreihe. 

Bd. I. Gotische Grammatik mit einigen Lesestiieken und Wortver- 
zeichniss von Wilh. Braune. 3. Aufl. 1887. 135 8. % 2,40 

Bd. II. Mittelhochdeutsche Grammatik von Hermann Paul. 
4. Aufl. 1894. XII u. 173 8. A 2,80 

Bd. III. Angelsächsische Grammatik von Ed. Sievers. 3. Aufl. 
(in Vorbereitung). 

Bd. IV. Altnordische Grammatik. I. Altisländische und alt- 
norwegische Grammatik unter Berücksichtigung des Ur- 
nordischen von Adolf Noreen. 1892. 2. Aufl. 314 S. % 6,00 

Bd. V. Althochdeutsche Grammatik von Wilh. Braune. 2. Aufl. 
1891. XVI und 283 S. A 5,20 

Bd. VI. Altsächsische Grammatik von O. Behaghel und J. II. 
Galle e. I. Hälfte: Laut- und Flexionslehre bearbeitet 
von J. H. Gall&e. 1891. X. 116 8. . 2,00 


B. Ergänzungsreihe. 
Bd. I. Nominale Stammbildungslehre der altgermanischen Dialekte 


von Friedrich Kluge. 1886. 108 S. Aé 2,60 
Bd. II. Altgermanische Metrik von Eduard Sievers. 1892. XVI 
und 252 8. A. 5,00 


Quellenschriften zur neuen deutschen 
Litteratur. 


Herausgegeben von A. Bieling. 
e 


No. I. Gottsched’s Reineke Fuchs. Abdruck der hochdeutschen 
Prosa - Uebersetzung vom Jahre 1752. 1836. VIII und 144 8. 

46 1,60 

No. 2. Lebens-Beschreibung des Herrn GöÖzens v. Berlichingen 
Abdruck der Original-Ansgabe von Steigerwald. Nürnberg 1731. 

1886. X u. 1118. 44 1,60 


„3. Picard, Medivere et / rampant- on le moyen de parvenir und 
Encore des Ik mg 8 a Separat-Ausgaben 
von 1797 u. 1802. 1888. 122 8. 6 1,60 


Aus dem Verlag von MAX NIEMEYER in HALLE a. S. 


Altdeutsche Textbibliothek. 


Herausgegeben von 


an 
kl. 80. 
No. 1. Die Gedichte Walthers von der Vogelweide. Heraus- 
gegeben von II. Paul. 1882. IV u. 199 S. A 1,80 
No. 2. Gregorius von Hartmann von Aue. Herausgegeben von 
H. Paul. 1882. XIV u. 1038. #6 1,00 


No. 3. Der arme Heinrich von Hartmann von Aue. Heraus- 
gegeben von H. Paul. 2. Aufl. 1893. VIII u. 40 8. 0,40 
No. 4. Heliand. Herausgegeben von O. Behaghel 1882. XVI u. 


225 8. AL 2,40 
No. 5. Kudrun. Herausgegeben von B. Symons. 1883. VII und 
306 S. AE 2,80 
No. 6. König Rother. IIerausgegeben von K. v. Bahder. 1884. 
IV und 162 8. , 1,50 
No. 7. Reinhart Fuchs. Herausgegeben von K. Reissenberger 
1886. IV und 111 S. ., 1,20 
No. 8. Reinke de vos. Herausgegeben von Fr. Prien. Mit 2 Holz- 
schnitten. 1887. LXXIV und 273 8. , 4,00 
No. 9. König Tirol, Winsbeke u. Winsbekin. Herausgegeben von 
Albert Leitzmann. 1888. IV u. 608. I 0,80 


No. 10. Kleinere Deutsche Gedichte des XI. und XII. Jahrhunderts. 
Herausgegeben von Albert Waag. 1890. XLI u. 164 S. 4 2,00 


Altnordische Sagabibliotkek. 


Herausgegeben von 
Gustav Cederschiöld, Hugo Gering und Eugen Mogk. 
Sc 
Bd. I. Ares Isländerbuch. Herausgeg. von Wolfgang Golther. 


1892. XXVIII u. 468. A 1,60 
Bd. II. Orvar-Odds Saga. Herausgeg. von R. C. Boer. Aé 3,60 
Bd. III. Egils En Skallagrímssonar nebst d IL. grösseren Gedichten 

Egils. hin: kein Fin ss O . 189 J. XXXIX 

u. 334 = A 9,00 


» Neue Folge No. I. s~- 


Deutsche Litteraturdenkmale 
des 18. und 19. Jahrhunderts 


herausgegeben von August Sauer 


CHRISTIAN THOMASIUS 


VON NACHAHMUNG DER FRANZOSEN 


NACH DEN AUSGABEN VON 1687 UND 1701 


ee eee 
G. J. GÖSCHEN' E VE GSHANDLUNG 
iD Mm rc Pl S 
- 1894 
DE Gefi. wenden! 


Mit der vorliegenden No. 51 beginnt eine 
Neue Folge 
der 


Deutsche Litteraturdenkmale 
des 18. und 19. Jahrhunderts 


herausgegeben von A. Sauer. 


Der wachsende Erfolg des Unternehmens hat uns zu dem 
Entschluss gebracht, die weitere Verbreitung durch namhaft 
niedrigere Preisstellung der neuen Folge zu unterstützen. 

Wir werden künftig jede No. im Umfange von 8—4 
Bogen mit nur 60 Pfg. berechnen. 

Der etwas hohe Preis der früheren Nummern war da und 
dort für die Anschaffung ein Hindernis, das jetzt wegfällt und so 
darf diese „Neue Folge,“ deren reiches Programm den weitgehend- 
sten Wünschen entspricht, allen höheren Lehranstalten, Biblio- 
theken, Universitäten und Litteraturfreunden zur Anschaffung 
angelegentlich empfohlen werden. 


Stuttgart. G. J. Göschen’sche Verlagshandlung. 


In Vorbereitung befinden sich: 


Wernicke, Chr., Sämtliche poetische Werke auf Grund der Ausgabe 
von 1704 kritisch her. von Jul. Elias. 

Borkenstein, H., Der Bookesbeutel. 1742. Her. von F. Heitmüller. 

Göttinger Musenalmanach 1771. Her. von K. Redlich. 

v. Humboldt, Wilh., Sechs ungedruckte Aufsätze. Her. v. A. Leitz mann. 

Ausgewählte Novellisten des 18. Jahrh. Her. von R. Fürst. 

Chamisso, A. v., Fortunat. Nach der Handschrift zum ersten Male 
herausgegeben von E. F. Kossmann. 


Daran sollen sich anschli:ssen: 


Das Volksbuch vom Ewigen Juden, Her. von Siegfr. Szamatölski. 
Seemann, Turnus. 1729. Her. von Ludwig Fränkel. 
Wielands Erzählungen. Abdruck des Textes von 1752 mit den Ab- 
weichungen der späteren Ausgaben. Her. von August Fresenius. 
Bodmer, Edward Grandisons Geschichte in Görlitz. 1755. Her. von 
Ludwig Hirzel. 
Ayrenhoff, Der Postzug. 1769. Her. von Emil Horner. 
Bürger, Ueber Anweisung zur deutschen Sprache und Schreibart auf 
1 1787. Her, von Julius Sahr. 


Novalis, Gedichte und Frügmente in Weßtüsglicher Gestalt, Her, 
von ako ınor 


G. J. GÖSCHEN’SCHE VERLAGSHANDLTNG STUTTGART. 
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FÜR 


NEUERE 


DEUTSCHE LITTERATURGESCHICHTE 


UNTER STANDIGER MITWIRKUNG VON 
J. BOLTE, W. CREIZENACH, G. ELLINGER, E. ELSTER, L. GEIGER, 
PAUL GOLDSCHEIDER, W. GOLTHER, A. HEUSLER, G. KAWE- 
RAU, W. KAWERAU, K. KEHRBACH, K. KOCHENDOERFFER, 
A. KOESTER, R. M. MEYER, v. MICHELS, F. MUNCKER, E. NAU- 
MANN, M. OSBORN, M. PHILIPPSON, O. PNIOWER, A. REIFFER- 
SCHEID, I. REIMANN, G. ROETHE, A. SAUER, A. E. SCHÖN- 
BACH, G. STEINHAUSEN, AD. STERN, V. VALENTIN, M. VON 
WALDBERG, 0. F. WALZEL, A. VON WEILEN, M. WERNER, 
G. WITKOWSKI, H. WUNDERLICH 
MIT BESONDERER UNTERSTÜTZUNG 
VON 
ERICH SCHMIDT 
HERAUSGEGEBEN 
VON 


JULIUS ELIAS unn SIEGFRIED SZAMATÓLSKI. 


ERSTER BAND (JAHR 1890) M. 10.— 

IN GEWÄHLTEM SCHWARZEM BIBLIOTHERSBAND M. 12.—. 
ZWEITER BAND (JAHR 1891) M. 12.60. 

IN GEWÄHLTEM SCHWARZEM BIBLIOTHEKSBAND M.14.60. 
DRITTER BAND (JAHR 1892). Erscheint im Herbst 1894. 


Schnell wie nur irgend eine der modernen Naturwissenschaften 
ist die Beschäftigung mit der neueren deutschen Litteratur zur Wissen- 
schaft geworden, und mit der Erfüllung des deutschen Einheitstraumes 
nahm sie kräftigen Aufschwung. Seit jener Zeit ist die Gleichbe- 
rechtigung dieser jüngsten Geisteswissenschaft mit andereren Gebieten 
der Forschung äusserlich dadurch anerkannt worden, dass man für ihre 
Vertreter an den Hochschulen eigene Lehrstühle erriehtete. Dem ent- 
sprechend nimmt die litterarische Bethätigung von Jahr zu Jahr an 
Ausdebnung zu; umfassende Darstellungen werden unternommen, ganz 
besonders aber. regt sich der Eifer für den Anbau der Einzelgebiete, 
die durch Monographien und Quellenerneuerungen zugänglich ge- 
macht werden. 7, M 

Die selbständig gewordene Wissenschaft bedai f selbständiger 
Organe, um ihr Dasein zu Feier ana sieh ihre Entwieklung zu 
sichern. Nun besitzt kay die, neuere (det che Litteraturforschung 


G. J. GÖSCHEN’SCHE VERLAGSHANDLUNG, STUTTGART. 


Zeitschriften, die dureh Darstellungen und einzelne Recensionen pro- 
duktiv wirken, dagegen fehlte es bis vor kurzem an der notwendigen 
Ergänzung, das heisst, an einem kritisch berichtenden Organ, das über 
die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete unserer schon von dem mo- 
dernen Spezialisierungstrieb erfassten Wissenschaft periodisch unter- 
richtet. So haben denn die „Jahresberichte für neuere deutsche Litte- 
raturgeschichte“ die bedeutsame Aufgabe übernommen, in übersichtlich 
angeordneten und innerlich zusammenhängenden Abschnitten festzu- 
stellen, welche Leistungen nicht nur in Büchern, sondern auch in 
Aufsätzen, Artikeln und Kritiken hervorgetreten sind, und was sie 
enthalten an Neuem und Wertvollem. Wenn man erwägt, dass die 
Litteraturgeschichte auf die Teilnahme weiter Kreise mehr rechnen 
kann, als die übrigen Fachwissenschaften, so dürfen diese Jabresbe- 
richte darauf zählen, dass sie nicht nur dem strengen Speeialisten ein 
Hand- und Hilfsbuch, ein Quellenwerk für jetzt und immer bilden 
werden, sondern dass sie auch dem Schulmann, dem populären Schrift- 
steller und dem Studenten als ein unentbehrlicher Leitfaden gelten 
und endlich dem gebildeten Publikum Anregung und Genuss gewähren 
können. Auch der Verlagsbuchhändler findet in ihnen ein unvergleich- 
liches Hilfsmittel, das in allen geschäftlichen Angelegenheiten — zur 
Ermittlung der Wichtigkeit gewisser Arbeitsgebiete, des Standes der 
Forschung auf den Feldern, denen die zum Verlage angebotenen 
Schriften angehören — zur Hand zu nehmen ist. 
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Einige Urteile über die „Jahresberichte“. 


DtscheLitteraturzeit.: Mit dem Erscheinen dieser Jahres- 
berichte tritt die deutsche Litteraturgeschichte in eine neue Phase 
ihrer Entwicklung. Schmerzlicher als andere Wissenschaften musste 
sie den Mangel einer kritischen Uebersicht über das alljährlich Ge- 
leistete empfinden, weil sie mehr als alle andern Wissenschaften mit 
der lebendig fortschreitenden Gegenwart verknüpft ist, weil sie nicht 
bloss im Vereine gelehrter Zunftgenossen ein beschauliches Stillleben 
führt, sondern aus allen Kreisen der Nation ihre Söldner wirbt und 
weil ein grosser nicht unwichtiger Teil des für sie in Betracht kommen- 
den Materials tagtäglich in das Meer der Journalistik unrettbar zu 
versinken droht. Die mit Vorliebe als unübersehbar bezeichnete Masse 
der neuen Erscheinungen ist hier versammelt, das Gesichtsfeld ist ab- 
gesteckt, die wichtigsten Gesichtspunkte sind gegeben. Nach dem 
bewährten Muster von Jastrows Jahresberichten für Geschichtswissen- 
schaft, aber ohne sklavische Nachahmung mit geschickter Einteilung 
und Durchdringung des Stoffes, auch durch den Raum nicht beengt, 
haben drei jüngere Forscher die Mühe der Organisation und Redaktion 
auf sich genommen und 33 Mitarbeiter zur Berichterstattung herange- 
ZOGEen, I. Schon jetzt darf man den Versuch als vollkommen ge- 
lungen bezeichnen und den Stand des Unternehmens als vollständig 
gesichert ansehen. Von jeder Einseitigkeit und pedantischen Be- 
schränktheit frei, durchsehreitet der Bericht viereinhalb Jahrhunderte, 
von der Mitte des 14. J 1 0 is dir (6 genwart, und macht 
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Weiterhin sind in Aussicht genommen: 


Canitz, Neben-Stunden Unterschiedener Gedichte. Berlin 1700. 
Nenmeister, Geistliche Cantaten, 1705. 

Brockes, Passionsoratorium, 1712. 

Gottsched, Critische Dichtkunst. Erste Auflage. 1730. 
Ausgewählte Aufsätze aus den Gottschedischen Zeitschriften. 
Schnabel, Insel Felsenburg. Erster Teil. 1731. 

Sperontes, Singende Muse an der Pleisse. Erster Teil. 1736. 
Hagedorn, Fabeln und Erzählungen. 1738. 

Breitinger, Critische Dichtkunst. 1740. 

Rost, Das Vorspiel. 1742, 

Gleim, Scherzhafte Lieder. 1744. 

Gellert, Fabeln und Erzählungen. 1746. 

Streitschriften für und gegen Klopstock. 

Withof, Gedichte. 1751. 

Oest, Bremische Gedichte. 1751. 

Schönaich, Die ganze Aesthetik in einer Nuss, 1754. 
Gerstenberg, Ugolino. Erste Auflage. 1768. 

J. G. Jacobi, Ausgewählte Gedichte. 

Rheinischer Most. 1775. 

F. L. von Stolberg, Kleinere prosaische Schriften. 
Gegenschriften gegen Friedrichs des Grossen De la littèrature allemande. 
Meyer von Bramstedt, Gesammelte Aufsätze. 

Soden, Faust. 1797. 

Schillerische Musenalmanache. 

Achim von Arnim, Ariels Offenbarungen. 1804. 

Kerner, Reiseschatten. 1811. 
Streitschriften des jungen Deutschlands. 


Verzeichnis der bis jetzt erschienenen Nummern: 


1. Klinger, F. M., Otto,Trauersp. Her.v.B.Seuffert.VIIL,1088.1881.90 Pf. 
2. Wagner, H. L.,Voltaiream Abend seiner Apotheose. Her. v. B. Seuffert. 
XI, 19 S. 1881. 40 Pf. 

Z. Müller, Maler, Fausts Leben. Her. v. B. Seuffer t. XXVI, 1168. 188 1. M. 1. 10. 
4. Gleim, J. W. L., Preuss. Kriegslieder v. e. Grenadier. Her. v. A. Sauer. 
XXXVII, 44 S. 1882. 70 Pf. 

b. Goethe, Faust, ein Fragm. Her. v. B. Seuf fert. XV, 89 S. 1882. 80 Pf. 
6. Wieland, C. M., Hermann. Her. v. F. Muncker. XXX, 1168. 1882. M. 1. 20. 
7.8. Frankfurt. gelehrte Anzeigen vom Jahre 1772. (Eingeleitet von Wilh. 
Scherer, her. v. B. Seuffert.) Erste Hälfte. S. 1-352. 1882. M. 2,80, 
Zweite Hälfte nebst Einleitung u. Register. S. 353700 u. CXXIX S. 1883. 
M. 3.80, zus. M. 6.60, 

9. Bodmer, J. J., Karl v. Burgund, e. Trauersp. (nach Aeschylus). Her, v. 
B. Seuffert. XII, 26 S. 1883. 50 Pf. 

10. Hagedorn, F. y., Versuch einiger Gedichte. Her. v. A. Sauer. XI, 
99 S. 1883. 90 Pf. 

11. Klopstock, F. G., Der Messias, erster, zweiter u. dritter Gesang, Her. 
v. F Muncker. XXXI, 84 S. 1888. 90 Pf. 

12. Bodmer, J. J., Vier kritische Gedichte. Her. v. J. Bachtold. XLVII, 
110 S. 1883 M. 1.20, 

Wap H. L., DieKindermörderinn,e. 1 nebst Syer 
earbeitungen K. less Nu Wagners Her. v. Erich Schmidt. X, 

i IEM iff. N. 116 8 1883. M. 1.— 
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Fortsetzung des Verzeiehnis der bis jetzt erschienenen Nummern. 


14. Goethe, Ephemerides und Volkslieder. Her. von Ernst Martin. 
XX, 47 S. 1883. 60 Pf. 
15. Brentano, C., Gustav Wasa. Her. v. J. Minor. XIV, 136 S. 1883. M. 1.20. 
16. Friedrich d. Gr., De la littérature allemande. Her. v. L. Geiger. 
XXX, 37 S. 1883. 60 Pf 
17. 18.19. Schlegel, A. W., Vorlesungenüb. schöne Litteratur u. Kunst. 1584. 
Her. v. J. Minor. Erster Teil: Die Kunstlehre. LXXII, 3708. M. 3.50. Zweiter 
Teil: Gesch. d. klass. Litt. XXXII, 396S. M. 3.50. Dritter Teil: Gesch. d. ro- 
mant. Litt. (nebst Personenreg. 2. d. 3 Teil.) XXXIX, 2528. M. 2.50, zus M. 9.50. 
20. Winckelmann, J. J., Gedanken üb. die Nachahmung der griech. Werke 
in der Malerei u. Bildhauerkunst. Erste Ausg. 1755 mit Oesers Vignetten, 
Eingeleitet von L. v Urlıchs, her. v. B. Seuffert. X, 44 S. 1885. 70 Pf. 
21. Goethe, Die guten Frauen. Mit Nachbildg. d Originalkupfer. Her. v. 
B. Seuffert. XI, 278 1885 70 Pf. 
22. Pyra, J. J. u. S. G. Lange, Freundschaftl. Lieder. Her. v. A. Sauer. 
L, 167 S. 1885 M. 1.80 
23. Moritz, K. Ph., Anton Reiser, ein psychol. Roman. Her v. L. Geiger. 
XXXVIII, 443 8 1886 M. 3.80 
24. IIIland, A. W., Ueber meine theatral. Laufbahn. Her. v. H. Holstein. 
CVI. 130 S 1886 NM. 2.— 
25. Meyer, Heinr., Kleine Schriften z. Kunst. Her v P. Weizsäcker. 
CLXIX. 258 S 1886. M. 4.20. 
26. Schlegel, Joh. Elias, Asthetische und dramaturgische Schriften. Her 
v. J. v. Antoniewicz CLXXX, 226 8 1887 JN. 4. 
27. Heine, Buch der Lieder nebst ein. Nachlese nach den ersten Druck. od, 
Handschr Her. » E Elster. CLIV, 255 S 1887 M. 4.— 
28. Lessing, K. G., D. Mätresse, Lustsp. Her. v. E. Wolff. XX, 1138. 1887. M. 1.30 
29. 30. Briefe üb. Merkwürdigkeiten der Litteratur. Her. v. A vOn Weilen 
29. Erste u. zweite Samml. S. 1-—187 1888. M 1.80. 30. Dritte Sammlung 
nebst Einleitg. CXLIX, S. 188—367 1889 M 4, zus. M. 5.80 
31.Moritz, K. Ph., Ueber d. bild. Nachahmung des Schönen. Her. v. S 
Auerbach XLV, 45 8. 1888 90 Pf. 
32 Leisewitz, J. A., Julius von Tarent u. die dramatischen Fragmente. 
Her. v. R. M. Werner. LXVIII, 134 S. 1889. M. 2.—. 
8338. Uz,sümtl. poetische Werke. Her. v. A. S aue r. CIX, 4228. 1890. M. S. 40. 


39. Das Faustbuch des Christlich Meynenden. Nach dem Druck von 1725 
her. v. Siegfr. Szamatölski. Mit 3 Portr. XXVI, 30 S. 1891. M. 160. 
40—41. Von deutsch. Art u. Kunst. Einige flieg. Blatter. Her. v. H. Lambel. 
LVII, 124 S. 1892. M. 3.50. 

42. Götz, Joh. Nic., Gedichte. Her. v. C. Schüddek opf. XXXVI, 89 8. 
1893. M. 2.40. 

43—45. GoezesStreitschriften gegen Lessing. Her. v. Erich Schmidt. VI. 
208 S. 1893. M. 3.30. 

46—47. Forster, Georg, Ausgew. Kleine Schriften. Her. v. A. Leit zmann. 
XX, 165 S. 1894. M. 3.—. 

48. Thümmel, M. A. v., Wilhelmine. Her. v. Rich. Rosenbaum. 
XII, 54 S. 1894. M. 1.20. 

49 — 50. Göttinger Musenalmanach für 1770. Her. v. Karl Redlich. 
110 S. 1894. M. 2.50. 


Alle Nummern auch bebunden HHU. LLL lbb, Olla mit Rotschnitt, 80 Pf. 
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meist festgehalten; das Neue, Fördernde, das Thatsächliche wird 
scharf hervorgehoben. In dieser Scheidung des Wesentlichen und 
Unwesentlichen, des wertvollen Guten und des unnützen Ballastes er- 
blicke ich das grösste Verdienst dieses Jahresberichtes, seinen grössten 
Vorzug vor den bisherigen bibliographischen Verzeichnissen. 

Litterar. Centralbl.: Die dringende Notwendigkeit einer 
zusammenfassenden kritischen Uebersicht der die neuere deutsche 
Litteratur behandelnden Schriftenunmasse braucht man für niemanden 
erst zu beweisen; allseitig wird das neue Unternehmen dankbar begrüsst 
werden. Sorgfältig vorbereitet und im Ganzen ausgezeichnet durch- 
geführt breiten die beiden ersten Halbbände die Litteratur des Jahres 
1890 darstellend vor uns aus. Darstellend, denn die in den Anmer- 
kungen übersichtlich geordnete Bibliographie ergänzt die im fort- 
laufenden Texte, je nach den einzelnen Bearbeitern, mehr kritische 
oder referierende Inhaltsangabe. ..... In die von der Redaktion ge- 
troffenen Einrichtungen findet man sich leicht hinein: die Ausstattung 
von seiten der Verlagshandlung muss eigens rühmend hervorgehoben 
werden. 

Blätter für bayr. Gymnasialschulwesen: Das Werk 
verdient die wärmste Anerkennung und die eifrigste Unterstützung. 
Das sonst so oft missbrauchte Wort, dass das neue Unternehmen eine 
Lücke in der wissenschaftlichen Forschung ausfülle, ist hier vollständig 
an seinem Platze ...... Die Liste der Mitarbeiter zählt 33 Namen, 
darunter viele von vortrefflichem Klange Der Reichtum des 
in dem „Jahresberichte“ verarbeiteten Stoffes war vorher kaum auch nur 
zu ahnen. Und trotzdem ist zu erwarten, dass dieser Reichtum in 
den folgenden Bänden noch wachsen wird.. .. Einfach und geschickt 
stellt sich die Gliederung des ganzen Werkes dar... . Drei sorg- 
faltige Register, nach Autoren, Sachen und Verlegern geordnet, er- 
leiehtern den wissenschaftlieben Gebrauch des Werkes. Die kleinen 
Mängel dieses ersten Bandes sind beim Anfang eines so gross ange- 
legten und schwierigen Unternehmens unvermeidlich gewesen, sie sind 
überdies verschwindend gering im Vergleich zu den nach Zahl und 
Wert bedeutenden Vorzügen der „Jahresberichte“. Den Herausgebern 
und Mitarbeitern gebührt für die schöne Leistung unser ungeteilter 
Dank; für Litteraturhistoriker und Schulmänner wird das Werk 
in kurzer Zeit geradezu unenibehrlich werden (dieses Wort in seiner 
strengsten Bedeutung genommen), und schon jetzt legt kein Forscher, 
ja kein wirklich litterarisch Gebildeter, es obne den grössten Nutzen aus 
der Hand. 
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